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  Das Buch


  


  


  
    Die Zwillingsbrüder Frankenstein, vereint und zugleich entzweit in der Liebe zu einem Mädchen. Doch dann erkrankt der eine schwer. Dunkle Mächte sollen Rettung bringen – und stellen alles in Frage, was je über das Leben, die Liebe und den Tod behauptet wurde ... Genf, um 1800: Victor und Konrad Frankenstein lieben einander so innig, wie es nur Zwillinge vermögen. Allein die schöne Elizabeth steht zwischen ihnen. Dann erkrankt Konrad plötzlich an einem lebensgefährlichen Fieber. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Victor, rasend vor Verzweiflung, ist bereit, alles für seinen Bruder zu tun. Im Chateau Frankenstein stößt er auf eine geheime Bibliothek, in der ein Buch das »Elixier des Lebens« verspricht. Dessen Zutaten scheinen der Phantasiewelt eines kranken Geistes zu entstammen. Oder doch nicht? Zusammen mit Elizabeth macht sich Victor auf die Suche. Unvorstellbare Prüfungen erwarten die beiden – aber auch unerwartete Versuchungen. Was wird stärker sein: Bruderliebe oder Leidenschaft? Das größte Opfer seines bisherigen Lebens steht Victor bevor ...
  


  
    Wie wurde Victor Frankenstein zu dem, den wir kennen? In seinem originellen Prequel zu Mary Shelleys Frankenstein gibt Kenneth Oppel eine schaurig-romantische Antwort.

  


  


  1. Kapitel

  Das Ungeheuer


  
    Wir fanden das Ungeheuer auf einer Felsplatte hoch über dem See. Drei dunkle Tage waren mein Bruder und ich seiner Spur durch einen Irrgarten von Höhlen bis zu seinem Lager auf dem Gipfel des Berges gefolgt, und jetzt hatten wir es vor Augen, wie es da zusammengerollt auf seinem Schatz lag. Sein helles Fell und die Schuppen funkelten im Mondlicht.
  


  
    Es wusste, dass wir da waren. Mit Sicherheit hatte es uns gewittert, und nun saugten seine geweiteten Nüstern den Geruch ein, den unsere Furcht und unser Schweiß verbreiteten. Sein Kopf mit der Mähne hob sich leicht, irgendwie träge. Goldmünzen und Juwelen klirrten, als sich sein Körper langsam entrollte.
  


  
    »Töte es!«, brüllte ich mit dem Schwert in der Hand und die Klinge meines Bruders neben mir blitzte auf.
  


  
    Die Geschwindigkeit, mit der das Untier zuschlug, war unfassbar. Ich versuchte noch, mich zur Seite zu werfen, doch sein muskelbepackter Hals traf mich, und ich spürte, wie mein rechter Arm brach und nun nutzlos an meiner Seite baumelte. Aber meine Schwerthand war die linke, und mit einem Schmerzensschrei hieb ich auf seine Brust ein, doch meine Klinge prallte an seinen mächtigen Rippen ab.
  


  
    Ich nahm noch wahr, wie mein Bruder auf die unteren Körperteile des Untiers einschlug, immer auf der Hut vor dem um sich dreschenden, mit Stacheln bewehrten Schwanz. Wieder griff mich das Monster mit weit aufgerissenem Rachen an. Ich bearbeitete seinen Kopf mit der Klinge, versuchte, ihm ins Maul oder in die Augen zu stechen, doch es war schnell wie eine Kobra. Der Länge nach schmetterte es mich auf den Felsboden, gefährlich nahe am Rand des Abgrunds, dann wich es leicht zurück, jederzeit bereit, erneut zuzuschlagen. Plötzlich kreischte es auf vor Schmerz. Mein Bruder hatte eines seiner Hinterbeine abgeschlagen.
  


  
    Aber noch immer behielt das Ungeheuer nur mich im Auge, als wäre ich allein sein Widersacher.
  


  
    Ich stieß mich mit der unverletzten Hand ab, und noch ehe das Untier erneut zuschlagen konnte, warf ich mich ihm entgegen. Diesmal tauchte mein Schwert tief in seine Brust ein, so tief, dass ich es kaum wieder herausreißen konnte. Wie ein dunkles Band ergoss sich im Schein des Mondlichts eine Flüssigkeit aus der Wunde, das Ungeheuer richtete sich in seiner ganzen schrecklichen Größe auf, dann brach es zusammen.
  


  
    Sein Kopf krachte auf den Boden, und da, inmitten des blutgetränkten Fells und des zerschmetterten Schädels, tauchte das Gesicht eines wunderschönen Mädchens auf.
  


  
    Mein Bruder trat neben mich und gemeinsam blickten wir sie staunend an.
  


  
    »Der Fluch ist gebrochen«, sagte er zu mir. »Wir haben die Stadt gerettet. Und wir haben sie erlöst.«
  


  
    Das Mädchen schlug die Augen auf und blickte von meinem Bruder zu mir. Ich wusste, sie würde nicht mehr lange zu leben haben. In mir brannte eine Frage und ich kniete mich neben sie nieder.
  


  
    »Warum?«, fragte ich. »Warum hast du nur mich angegriffen?«
  


  
    »Weil du das eigentliche Ungeheuer bist«, flüsterte sie.
  


  
    Und mit diesen Worten starb sie. Erschüttert taumelte ich zurück. Mein Bruder konnte ihre Worte nicht verstanden haben, dafür waren sie zu leise gewesen, und als er mich fragte, was sie gesagt habe, schüttelte ich nur den Kopf.
  


  
    »Dein Arm«, sagte er besorgt und stützte mich.
  


  
    »Er wird heilen.«
  


  
    Ich wandte den Blick zu den aufgehäuften Schätzen.
  


  
    »Jetzt haben wir mehr, als wir jemals ausgeben können«, murmelte mein Bruder.
  


  
    Ich schaute ihn an. »Der Schatz gehört mir allein.«
  


  
    Erstaunt starrte er zurück, mein Bruder, der mir so sehr glich, dass wir dieselbe Person sein könnten. Und tatsächlich waren wir das auch, wir waren eineiige Zwillinge.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte er.
  


  
    Ich hob mein Schwert, richtete die Spitze auf seine Kehle und zwang ihn so, Schritt für Schritt zum Rand des Abgrunds hin zurückzuweichen.
  


  
    »Warum können wir ihn nicht teilen«, wollte er wissen, »wie wir sonst immer alles geteilt haben?«
  


  
    Bei dieser Lüge lachte ich auf.
  


  
    »Zwillinge sind niemals völlig gleich«, sagte ich. »Auch wenn wir ein Körper sind, so sind wir doch nicht gleich, Bruder, denn du bist zwei Minuten früher geboren als ich. Selbst in unserer Mutter Schoß hast du mich bestohlen. Das Erstgeburtsrecht der Familie liegt bei dir. Und so groß dieser Schatz hier auch sein mag, gegen dieses Recht erscheint er wie ein Almosen für einen Armen. Aber doch will ich ihn, den gesamten Schatz. Und ich werde ihn bekommen.«
  


  
    In diesem Moment bewegte sich das Ungeheuer, und erschrocken wandte ich mich um – nur um seine letzte Todeszuckung zu sehen. Im selben Augenblick zog mein Bruder sein Schwert.
  


  
    »Du wirst mich nicht betrügen!«, schrie er.
  


  
    Hin und her wogte unser Kampf auf der Felsplatte. Wir waren beide stark, hatten breite Schultern und gestählte Muskeln vom vielen Kämpfen. Mein Bruder war schon immer der bessere Schwertkämpfer gewesen, und mit meinem gebrochenen Arm war ich noch mehr im Nachteil, doch ich hatte die Entschlossenheit einer Schlange und das machte mich stark. Es dauerte nicht lange und ich hatte ihm das Schwert aus der Hand geschlagen und ihn auf die Knie gezwungen. Obwohl er mich mit meinem eigenen Gesicht anblickte und mich mit meiner eigenen Stimme anflehte, versenkte ich mein Schwert in sein Herz und nahm ihm das Leben.
  


  
    Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, schaute zum Mond auf und spürte, wie der kühle Frühlingswind mein Gesicht liebkoste.
  


  
    »Jetzt werde ich alle Reichtümer der Welt besitzen«, sagte ich. »Und endlich bin ich allein.«
  


  
    Einen Moment lang war nur das leichte Rauschen des Windes über dem Gletschersee zu hören – dann brach Applaus aus.
  


  
    Ich stand auf dem breiten Balkon und wandte mich dem Publikum zu, das uns, verteilt auf mehrere Stuhlreihen, aus dem Ballsaal zugesehen hatte. Da saßen Mutter und Vater mit ihren Freunden, deren begeisterte Gesichter in warmes Kerzenlicht getaucht waren.
  


  
    Mein Bruder Konrad sprang auf die Füße und beide rannten wir zu dem zusammengebrochenen Ungeheuer und halfen unserer Cousine aus ihrem Kostüm heraus. Sie schüttelte ihr üppiges bernsteinfarbenes Haar und ihre gebräunte Haut glühte im Schein der Fackeln. Der Applaus wurde noch lauter. Wir drei nahmen uns an der Hand und verbeugten uns.
  


  
    »Henry!«, rief ich. »Komm zu uns!« Wir winkten ihm zu. Zögernd löste sich unser bester Freund, ein großer Kerl mit blondem Haarschopf, aus seiner Ecke bei den großen Glastüren, wohin er sich verkrochen hatte.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, verkündete ich dem Publikum, »Henry Clerval, unser glänzender Dramatiker!«
  


  
    »Bravo!«, rief mein Vater und der ganze Saal stimmte mit ein.
  


  
    »Elizabeth Lavenza als das Ungeheuer«, sagte Konrad mit einer schwungvollen Armbewegung. Unsere Cousine machte einen sehr hübschen Knicks. »Ich bin Konrad. Und der hier«, er sah mich mit einem verschmitzten Grinsen an, »ist der Held unserer Geschichte, mein übler Zwillingsbruder Victor!« Und nun erhoben sich alle von ihren Stühlen und bedachten uns mit lang anhaltendem Beifall.
  


  
    Der Applaus wirkte berauschend auf mich. Spontan sprang ich auf die Balustrade, um mich erneut zu verbeugen, und streckte die Hand nach Konrad aus, damit er zu mir kam.
  


  
    »Victor!«, hörte ich meine Mutter rufen. »Komm sofort da runter!«
  


  
    Ich achtete nicht auf sie. Die Balustrade war breit und stabil, und schließlich war es auch nicht das erste Mal, dass ich darauf stand, doch das hatte ich immer heimlich gemacht, denn der Höhenunterschied war beachtlich: mehr als fünfzehn Meter bis hinunter zum Ufer des Genfer Sees.
  


  
    Konrad nahm meine Hand, aber anstatt meinem Ziehen nachzugeben, zog er seinerseits und versuchte mich herunterzuholen. »Du machst unserer Mutter Angst«, flüsterte er.
  


  
    Als ob Konrad selbst nicht auch oft auf der Balustrade gespielt hätte!
  


  
    »Ach, komm schon«, sagte ich. »Nur eine Verbeugung!«
  


  
    Wir hielten uns an der Hand, und ich merkte, wie sich sein Griff festigte, um mich herunter auf den Balkon zu ziehen. Ich war plötzlich wütend auf ihn, weil er so vernünftig tat und mich nicht den Applaus genießen ließ – und ich mir plötzlich vorkam wie eine kindische Primadonna.
  


  
    Ich riss meine Hand los, aber zu heftig und zu schnell. Ich spürte, wie ich das Gleichgewicht verlor. Bereits behindert von meinem schweren Umhang, machte ich einen Schritt nach hinten. Nur dass da nichts war, wohin ich treten konnte.
  


  
    Und plötzlich fiel ich mit wild um mich schlagenden Armen. Ich versuchte, mich nach vorne zu werfen, doch es war schon zu spät, viel zu spät.
  


  
    Ich drehte mich im Fall, sah die dunklen Berge und den noch dunkleren See und direkt unter mir das felsige Ufer – und meinen Tod, der auf mich zuraste, um mich in Empfang zu nehmen.
  


  
    Ich stürzte hinab in die zerklüftete Tiefe.
  


  
    Doch ich kam nie dort an, denn ich landete hart auf dem schmalen Dach über einem Bogenfenster des nächsttieferen Stockwerks unseres Schlosses. Schmerz schoss mir durch das linke Bein, als ich dort zusammensackte und dann auf dem Bauch liegend langsam, mit den Füßen zuerst, über die Kante rutschte.
  


  
    Meine Hände scharrten suchend herum, doch es gab nichts, wo ich mich festhalten konnte, und es war mir unmöglich zu verhindern, dass ich immer weiter auf den Abgrund zurutschte. Zuerst mit der Hüfte, dann der Brust und dem Kopf – doch das Dach hatte einen leicht erhöhten Rand aus Stein, und dort fanden meine hektischen Hände endlich einen Halt.
  


  
    Ich baumelte. Mit den Füßen trat ich gegen das Fenster, doch seine in Blei gefassten Scheiben waren sehr fest. Aber auch wenn ich die Scheiben hätte zerbrechen können, hätte ich mich aus dieser Position heraus wohl kaum hineinschwingen können.
  


  
    Mir war klar, dass ich mich nicht mehr lange halten konnte. Mit aller Kraft versuchte ich, mich hochzuziehen. Mein Kopf kam wieder auf die Höhe des Daches, und ich schaffte es, mein Kinn über den steinernen Rand zu stemmen. Ich spannte die angewinkelten Arme an, die vor Erschöpfung zitterten, konnte aber nicht mehr ausrichten.
  


  
    Direkt über mir erhob sich großes Geschrei, und flüchtig sah ich eine Menge Menschen, die mit gespenstisch vom Schein der Fackeln beleuchteten Gesichtern über die Balustrade spähten. Ich sah Elizabeth und Henry, meine Mutter und meinen Vater – aber es war Konrad, an dem mein Blick hängen blieb.
  


  
    Er hatte seinen Umhang um einen der Pfosten der Balustrade gebunden, sodass er wie ein Tau herunterhing. Ich hörte die schrillen Protestschreie meiner Mutter und die wütenden Rufe meines Vaters, als sich Konrad über die Balustrade schwang. Er packte den Umhang und kletterte und glitt daran hinab bis zu seinem Ende.
  


  
    Auch wenn die Kraft aus meinen Armen und Händen wich, schaute ich völlig gebannt zu. Konrads Beine baumelten noch knapp zwei Meter über dem kleinen Dach und sein Landeplatz war nicht gerade üppig bemessen.
  


  
    Er blickte nach unten und ließ los. Stehend kam er auf dem Dach auf, fand – während die Zuschauer aufstöhnten – leicht taumelnd sein Gleichgewicht und ließ sich dann sicher und standfest in die Hocke nieder.
  


  
    »Konrad«, keuchte ich. Ich wusste, dass mir nur noch Sekunden blieben, bevor meine Muskeln versagten und sich meine Finger lockerten.
  


  
    Er streckte die Hand aus.
  


  
    »Nein!«, ächzte ich. »Ich reiß dich mit hinunter!«
  


  
    »Willst du sterben?«, rief er und wollte meine Handgelenke packen.
  


  
    »Setz dich!«, wies ich ihn an. »Zurück an die Mauer. Und stemme die Füße gegen den Rand!«
  


  
    Er machte es so, wie ich gesagt hatte, dann packte er mit beiden Händen nach mir. Ich wusste nicht, wie das funktionieren sollte, denn er war genauso schwer wie ich und die Schwerkraft war gegen uns.
  


  
    Und doch – und doch –, gegenseitig hielten wir uns an den Handgelenken fest, seine Füße waren gegen den steinernen Rand gestemmt, und er zog mit aller Macht – und dann noch mehr – und zog mich hoch und über die Dachkante. Zitternd, gleichzeitig weinend und lachend, brach ich über meinem Bruder zusammen.
  


  
    »Du Dummkopf«, sagte er keuchend, als wir uns beide fest umarmten. »Du Riesendummkopf. Du wärst fast ums Leben gekommen.«
  


  Der Autor
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    Kenneth Oppel, geboren 1967, gilt als literarisches Phänomen. Von Roald Dahl dazu ermutigt, veröffentlichte er sein erstes Kinderbuch mit 14 Jahren. Inzwischen hat Kenneth Oppel zahlreiche Romane und Drehbücher verfasst. Heute lebt er mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Toronto, Kanada.
  


  


  
    Bei Beltz & Gelberg ist seine weltweit erfolgreiche Fledermaus-Saga erschienen: Silberflügel, Sonnenflügel, Feuerflügel und Nachtflügel. Außerdem die Himmels-Trilogie: Wolkenpanther, Wolkenpiraten und Sternenjäger.
  


  


  2. Kapitel

  Die Dunkle Bibliothek


  
    »Es ist schrecklich«, sagte ich, »in der Blüte seiner Jahre verkrüppelt zu sein.«
  


  
    »Du hast dir nur den Knöchel verstaucht«, gab Konrad trocken zurück. »Elizabeth, warum in aller Welt schiebst du ihn ständig im Rollstuhl herum?«
  


  
    »Ach«, antwortete Elizabeth lachend, »ich find’s lustig. Im Moment jedenfalls.«
  


  
    »Dr. Lesage hat gesagt, dass der Knöchel eine Woche lang nicht belastet werden darf«, protestierte ich.
  


  
    Die Nachmittagssonne strömte durch die Fenster des nach Westen gelegenen Raums, einem der vielen großen und elegant möblierten Zimmer des Schlosses. Es war Sonntag, vier Tage nach meiner knappen Berührung mit dem Tod. Vater war nach Genf gefahren, um irgendwelche dringenden Geschäfte zu erledigen, und meine Mutter hatte ihn begleitet. Sie wollte eine kränkelnde Tante in der Stadt besuchen. Meine beiden jüngeren Brüder, Ernest, neun Jahre alt, und William, der gerade erst Laufen gelernt hatte, waren mit dem Kindermädchen Justine im Hof, um nur so zum Spaß einen Gemüsegarten anzulegen.
  


  
    »Im Ernst«, Konrad schüttelte den Kopf. »Das ist doch wie eine Gouvernante mit Kinderwagen.«
  


  
    Ich wandte mich an Elizabeth. »Ich glaube, unser Konrad möchte selbst in den Stuhl. Er fühlt sich ausgeschlossen.«
  


  
    Dann blickte ich wieder zu meinem Bruder und hoffte auf eine zufriedenstellende Reaktion. Sein Gesicht war meinem nahezu identisch, und sogar unsere Eltern hatten Schwierigkeiten, uns auf einige Entfernung auseinanderzuhalten, denn wir hatten dasselbe grüblerische Aussehen, dunkles und volles Haar, das uns immer wieder bis über die Augen fiel, hohe Backenknochen, schwere Augenbrauen und ein kantiges Kinn. Mutter beklagte sich oft über den, wie sie es nannte, »erbarmungslosen Zug« um unsere Lippen. Ein Merkmal der Frankensteins, nicht der Beaufort-Linie der Familie, dessen war sie sich ziemlich sicher.
  


  
    »Victor«, sagte mein Bruder, »so langsam glaube ich, dass du dir gar nicht den Knöchel verstaucht hast. Du schauspielerst uns was vor. Mal wieder. Komm schon, hoch mit dir!«
  


  
    »Dafür bin ich nicht kräftig genug!«, wehrte ich ab. »Elizabeth, du warst dabei, als der Doktor mich untersucht hat. Sag’s ihm.«
  


  
    Elizabeth hob die Augenbrauen. »Ich meine mich zu erinnern, dass er gesagt hat, der Knöchel könnte verstaucht sein. Leicht.«
  


  
    »Dann kannst du auch schon längst wieder allein durch die Gegend humpeln!«, posaunte Konrad und wollte mich aus dem Stuhl ziehen. »Häng doch nicht so schlapp rum!«
  


  
    »Mutter regt sich dann nur auf!«, sagte ich und versuchte ihn abzuschütteln. »Ich könnte für immer gelähmt …«
  


  
    »Ihr zwei«, sagte Elizabeth seufzend und dann fing sie an zu kichern, denn es musste schon sehr komisch ausgesehen haben, wie wir zwei uns rumbalgten, während der Rollstuhl durch die Gegend schaukelte.
  


  
    Dann fiel er um und kippte mich auf den Boden.
  


  
    »Du Blödmann!«, schrie ich und kam auf die Beine. »Geht man so mit einem Verletzten um?«
  


  
    »Du bist eine richtige kleine Diva«, sagte Konrad. »Schau mal an, du stehst ja!«
  


  
    Ich krümmte mich und zuckte theatralisch, doch Konrad brach in Lachen aus und ich dann auch. Es war unmöglich, sich selbst beim Lachen zu beobachten, ohne mitzumachen.
  


  
    »Es tut immer noch weh«, sagte ich und belastete vorsichtig den Fuß.
  


  
    Er gab mir die Krücken, die Dr. Lesage dagelassen hatte. »Versuch’s damit«, meinte er, »und gönne Elizabeth mal eine Pause.«
  


  
    Elizabeth hatte den Rollstuhl aufgerichtet und sich anmutig auf dem gepolsterten Sitz niedergelassen.
  


  
    »Du kleiner Schuft«, sagte sie zu mir, wobei sie die haselnussbraunen Augen leicht zusammenkniff. »Es ist sehr bequem. Ich verstehe schon, warum du da nicht mehr raus-gewollt hast!«
  


  
    Elizabeth war eine entfernte Cousine väterlicherseits von uns. Sie war erst fünf gewesen, als ihre Mutter starb. Ihr Vater hatte wieder geheiratet und sie unverzüglich in ein italienisches Nonnenkloster abgeschoben. Als Vater ein paar Jahre später davon erfuhr, war er sofort hingefahren und hatte sie zu uns nach Hause gebracht.
  


  
    Anfangs war sie wie eine verwilderte Katze gewesen. Sie versteckte sich. Konrad und ich, sieben Jahre alt, versuchten ständig, sie zu finden. Für uns war das ein schönes Versteckspiel, doch für sie war es kein Vergnügen, sie wollte einfach für sich alleine sein. Wenn wir sie dann fanden, wurde sie wütend. Sie fauchte, fletschte die Zähne und schlug nach uns.
  


  
    Unsere Eltern sagten, sie brauche etwas Zeit. Sie meinten, Elizabeth habe das Kloster nicht verlassen wollen. Die Nonnen waren sehr freundlich zu ihr gewesen und ihre Zuneigung war für Elizabeth der Liebe einer Mutter am nächsten gekommen. Sie wollte dort nicht herausgerissen werden und bei Fremden leben. Konrad und ich sollten sie in Ruhe lassen, aber natürlich hielten wir uns nicht daran.
  


  
    In den nächsten beiden Monaten verfolgten wir sie weiter. Doch als wir sie dann eines Tages in ihrem neuesten Versteck entdeckten, lächelte sie uns tatsächlich an. Vor Überraschung hätte ich fast aufgeschrien.
  


  
    »Macht die Augen zu«, wies sie uns an. »Zählt bis hundert und sucht mich dann wieder.«
  


  
    Nun war es wirklich ein Spiel, und von diesem Moment an wurden wir drei unzertrennlich. Ihr Lachen erfüllte das Haus und ihre Verdrossenheit und Schweigsamkeit waren verschwunden.
  


  
    Ihre Wutausbrüche dagegen nicht.
  


  
    Elizabeth war hitzig. Sie verlor die Beherrschung nicht so schnell, doch wenn sie es tat, wurde sie wie früher zur Wildkatze. Während unseres Zusammenlebens hatten wir uns oft wegen irgendeiner Meinungsverschiedenheit gestritten. Einmal hatte sie mich sogar gebissen, als ich behauptete, das Gehirn von Mädchen sei kleiner als das von Jungs. Konrad schien sie nie so in Zorn zu bringen, wie ich das konnte, doch sie und ich bekämpften uns mit Zähnen und Klauen.
  


  
    Jetzt, mit fünfzehn, lag all das weit hinter uns.
  


  
    »Also dann«, sagte Konrad und grinste Elizabeth hinterlistig an, »bist du jetzt mit dem Stuhl an der Reihe.«
  


  
    Mit Höchstgeschwindigkeit schob er sie aus dem Raum nach draußen und den großen Flur entlang. Ich beeilte mich, auf meinen Krücken mitzuhalten, doch dann warf ich sie zur Seite und rannte ihnen mit meinem auf wundersame Weise geheilten Knöchel hinterher.
  


  
    Von ihren großen Porträts blickten unsere Ahnen selbstgefällig auf mich herab. Eine Schildwache stand in voller Rüstung an ihrem Platz und schwang ihr noch immer blutverschmiertes Schwert.
  


  
    Weiter vorne sah ich Konrad und Elizabeth in der Bibliothek verschwinden und folgte ihnen. Mitten in dem großen Raum mit den ausladenden Bücherwänden ließ Konrad Elizabeth im Rollstuhl immer schneller um die eigene Achse kreiseln, bis sie schrie, er solle aufhören.
  


  
    »Konrad, mir wird schwindlig!«
  


  
    »Na gut«, sagte er, »dann lass uns stattdessen tanzen.« Und er nahm sie an den Händen und zog sie nicht allzu sanft aus dem Stuhl.
  


  
    »Ich kann nicht!«, protestierte sie und schwankte wie eine Betrunkene, als Konrad mit ihr ungeschickt durch den Raum tanzte.
  


  
    Ich sah ihnen zu, und da war in mir ein kurzes Aufflackern eines Gefühls, das ich nicht deuten konnte. Es sah aus, als würde ich mit Elizabeth tanzen, doch ich war es nicht.
  


  
    Lachend fing sie meinen Blick auf. »Victor, mach, dass er aufhört! Ich muss so lächerlich aussehen!«
  


  
    Sie war mit uns aufgewachsen und an raue Spiele gewöhnt, da machte ich mir um sie keine Gedanken. Hätte sie gewollt, dann hätte sie sich längst aus Konrads Klauen befreien können.
  


  
    »Na gut, meine Dame«, sagte Konrad. »Ich entlasse dich.« Und damit gab er ihr einen letzten Schwung und ließ sie los.
  


  
    Immer noch lachend, taumelte Elizabeth zur Seite, versuchte, ihr Gleichgewicht zu erlangen, und fiel dann gegen ein Regal, wobei sie mit der Hand eine ganze Reihe von Büchern vom Brett fegte, bevor sie zu Boden ging.
  


  
    Mit gespielter Strenge blickte ich meinen Zwillingsbruder an. »Konrad, jetzt sieh mal, was du angerichtet hast, du Schurke!«
  


  
    »Nein. Schaut mal, was ich angerichtet habe!«, rief Elizabeth. Das Regal hinter ihr schwang an unsichtbaren Scharnieren nach innen und legte einen schmalen Durchgang frei.
  


  
    »Unglaublich!«, rief ich. »Ein Geheimgang, den wir noch nicht entdeckt haben!«
  


  
    Schloss Frankenstein war von unseren Vorfahren vor mehr als dreihundert Jahren außerhalb des Dorfs Bellerive erbaut worden, keine vier Meilen von Genf entfernt. Es war ebenso zum Wohnen angelegt worden wie auch als Festung, und seine dicken Mauern und hohen Türme erhoben sich über dem See von einer Felszunge, die von drei Seiten von Wasser umgeben war.
  


  
    Obwohl wir auch ein schönes Haus mitten in Genf hatten, wohnten wir dort nur in den Wintermonaten und mit den ersten Vorboten des Frühlings zogen wir zurück in das Schloss. Im Laufe der Jahre hatten Konrad, Elizabeth und ich unzählige Stunden damit verbracht, seine vielen Stockwerke, die prachtvollen Zimmer und Festsäle, das Bootshaus, die Ställe und Befestigungswälle zu erforschen. Es gab feuchte unterirdische Verließe, Fallgitter, die nach unten ratterten, um die Eingänge zu blockieren – und, natürlich, Geheimgänge.
  


  
    Voller Naivität hatten wir angenommen, wir hätten bereits alle entdeckt. Doch nun standen wir drei da und starrten entzückt auf dieses Loch in der Wand der Bibliothek.
  


  
    »Hol einen Kerzenleuchter«, sagte Konrad zu mir.
  


  
    »Du holst einen Kerzenleuchter«, gab ich zurück. »Ich kann auch im Dunkeln sehen.« Und damit drückte ich gegen das schwere Regal, sodass es weiter nach innen aufschwang – gerade so weit, dass sich eine Person durchquetschen konnte, wenn sie sich seitlich hineinschob. Dahinter war es vollkommen dunkel, doch ich bewegte mich entschieden mit ausgestreckten Händen voran.
  


  
    »Sei doch nicht so verrückt«, sagte Elizabeth und packte mich am Arm. »Da könnte eine Treppe sein – oder gar nichts. Du bist diese Woche schon einmal fast zu Tode gestürzt.«
  


  
    Mit einem Leuchter in der Hand drückte sich Konrad nun an uns vorbei und ging voran. Ich schnitt eine Grimasse und folgte Elizabeth, doch schon nach zwei Schritten blieb Konrad abrupt stehen.
  


  
    »Halt! Hier ist kein Geländer und es geht richtig tief hinunter.«
  


  
    Wir drei standen dicht aneinandergedrängt auf einem schmalen Sims über einem großen rechteckigen Schacht. Das Kerzenlicht reichte nicht bis hinab zum Boden.
  


  
    »Vielleicht ist das ein alter Kamin«, überlegte Elizabeth.
  


  
    »Wenn es ein Kamin ist, warum gibt es dann eine Treppe?«, fragte ich, denn aus den Ziegelwänden ragten kleine Holzstufen hervor.
  


  
    »Ich frage mich, ob Vater davon weiß«, sagte Konrad. »Wir sollten es ihm erzählen.«
  


  
    »Zuerst gehen wir mal runter«, sagte ich. »Sehen nach, wohin das führt.«
  


  
    Wir blickten auf die Stufen, die aus dünnen Brettern bestanden.
  


  
    »Vielleicht sind die vermodert«, sagte mein Bruder vernünftig.
  


  
    »Dann gib mir die Kerze«, forderte ich ungeduldig. »Ich teste das beim Gehen.«
  


  
    »Das ist gefährlich, Victor, besonders für Elizabeth mit ihren Röcken und den hohen Absätzen …«
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung war Elizabeth aus beiden Schuhen geschlüpft. Ich sah im Kerzenschein, wie ihre Augen begierig blitzten.
  


  
    »So vermodert sehen die gar nicht aus«, meinte sie.
  


  
    »Also gut«, sagte Konrad. »Aber bleib dicht an der Wand und tritt vorsichtig auf!«
  


  
    Ich wäre so gerne als Erster gegangen, aber Konrad hatte die Kerze und machte den Anfang. Dann kam Elizabeth mit angehobenen Röcken. Ich zuletzt. Den Blick hatte ich auf die Stufen gerichtet, und mit der Hand streifte ich über die Wand, sowohl zur Beruhigung als auch fürs Gleichgewicht. Drei … vier … fünf Schritte … Dann nach einer Wende um neunzig Grad an der nächsten Wand entlang. Ich hielt an und blickte zurück, nach oben zu dem schmalen Lichtstreifen, der aus der Tür zur Bibliothek drang. Ich war froh, dass wir sie halb offen gelassen hatten.
  


  
    Von unten stieg ein übler, muffiger Gestank auf wie von verfaulenden Wasserpflanzen.
  


  
    Nach ein paar weiteren Schritten rief Konrad: »Hier ist eine Tür!«
  


  
    Im Schein der Kerze sah ich in der Wand des Schachts eine große Holztür, ihre raue Oberfläche war von Kratzern zerfurcht. Wo der Türgriff hätte sein sollen, war ein Loch. Und darüber waren die Worte gemalt:
  


  
    TRITT NUR NACH DER BEGRÜSSUNG EINES FREUNDES EIN
  


  
    »Nicht sehr freundlich, dass es hier keinen Türgriff gibt«, bemerkte Elizabeth.
  


  
    Konrad stieß ein paarmal kräftig gegen die Tür. »Abgeschlossen«, sagte er.
  


  
    Die Stufen führten weiter nach unten, und mein Bruder streckte die Hand mit dem Leuchter aus und versuchte, die Tiefe auszuleuchten.
  


  
    Ich kniff die Augen etwas zusammen. »Ich glaube, ich sehe den Boden!«
  


  
    Es war tatsächlich der Boden, den wir dann mit weiteren zwanzig Schritten erreichten. In der Mitte des feuchten Lehmbodens befand sich ein Brunnen.
  


  
    Wir gingen um ihn herum und blickten hinein. Ich konnte nicht sagen, ob das, was ich sah, öliges Wasser oder einfach nur Dunkelheit war.
  


  
    »Warum haben die wohl hier drin einen Brunnen versteckt?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Vielleicht ist es ein Belagerungsbrunnen«, sagte ich und war richtig stolz auf mich.
  


  
    Konrad hob die Augenbrauen. »Ein Belagerungsbrunnen?«
  


  
    »Für den Fall, dass das Schloss belagert würde und man von allen anderen Wasservorräten abgeschnitten wäre.«
  


  
    »Das klingt sehr plausibel«, sagte Elizabeth. »Und vielleicht führt die Tür, an der wir vorbeigekommen sind, zu einem Fluchttunnel!«
  


  
    »Ist das … ein Knochen?«, fragte Konrad und hielt die Kerze dichter an den Boden.
  


  
    Ich merkte, dass ich leicht zitterte. Wir beugten uns alle drei hinunter, um besser zu sehen. Der Gegenstand steckte halb in der Erde, sehr klein, weiß, schlank und mit einem wulstigen Ende.
  


  
    »Vielleicht ein Fingerknochen«, sagte ich.
  


  
    »Tier oder Mensch?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Wir könnten ihn ausgraben«, meinte Konrad.
  


  
    »Vielleicht später«, sagte Elizabeth. »Es ist sicher nur ein Stück von irgendeinem anderen Frankenstein-Verwandten.«
  


  
    Wir kicherten und das Geräusch hallte unangenehm wider.
  


  
    »Gehen wir wieder nach oben?«, fragte Konrad.
  


  
    Ich überlegte, ob er vielleicht Angst hatte. Ich hatte Angst, wollte das aber nicht zeigen. »Die Tür da …«, sagte ich. »Ich frag mich, wo die wohl hinführt.«
  


  
    »Vielleicht ist sie auf der anderen Seite einfach nur zugemauert«, bemerkte Konrad.
  


  
    »Gib mir mal«, sagte ich, nahm Konrad den Kerzenhalter aus der Hand und ging auf den abgesplitterten Stufen wieder nach oben. Vor der Tür blieb ich stehen, hielt die Kerzenflamme an das kleine Loch, konnte aber immer noch nicht sehen, was auf der anderen Seite war. Ich übergab den Leuchter Elizabeth und streckte meine Hand nach dem dunklen Loch aus.
  


  
    »Was hast du vor, Victor?«, fragte Konrad.
  


  
    »Vielleicht ist innen ein Riegel«, sagte ich und lachte leise, um meine Nervosität zu verbergen. »Bestimmt grapscht jetzt irgendwas nach meiner Hand.«
  


  
    Ich machte meine Hand ganz schmal, schob sie in das Loch – und wurde sofort von irgendetwas gepackt.
  


  
    Die Finger waren kalt und schrecklich stark, und sie griffen so fest zu, dass ich vor Schmerz, aber auch vor Angst aufbrüllte.
  


  
    »Victor, machst du Quatsch?«, rief Elizabeth wütend.
  


  
    Ich zog mit aller Kraft und versuchte, meine Hand wieder herauszuzerren. »Es hat mich erwischt!«, schrie ich. »Es hat meine Hand!«
  


  
    »Was hat deine Hand?«, rief Konrad von unten.
  


  
    In meiner Hysterie konnte ich nur noch denken: Wenn es eine Hand hat, hat es auch einen Kopf, und wenn es einen Mund hat, dann hat es auch Zähne.
  


  
    Mit der anderen Faust hämmerte ich gegen die Tür. »Lass mich los, du Idiot!«
  


  
    Je mehr ich zog, desto fester hielt es mich. Doch sogar in meiner Panik wurde mir klar, dass dieser Griff sich nicht nach Haut und Knochen anfühlte. Er war zu hart und unbeweglich.
  


  
    »Das ist keine echte Hand«, rief ich. »Das ist irgendeine Maschine.«
  


  
    »Victor, du Blödmann, was hast du jetzt wieder gemacht?«, fragte Konrad.
  


  
    »Es lässt mich nicht los!«
  


  
    »Ich hole Hilfe«, sagte Elizabeth, drückte sich vorsichtig an mir vorbei und stieg die schmalen Stufen nach oben. Doch gerade bevor sie die Tür erreichte, gab es einen dumpfen Schlag und das Licht aus der Bibliothek verschwand.
  


  
    »Was ist passiert?«, rief Konrad.
  


  
    »Sie ist von selbst zugefallen«, rief Elizabeth zurück. »Da ist ein Türknauf, aber er lässt sich nicht drehen!« Sie fing an, gegen die schwere Tür zu hämmern und um Hilfe zu rufen. Ihre Stimme hallte in dem Schacht wider wie das panische Geflatter einer Fledermaus.
  


  
    Die ganze Zeit kämpfte ich weiter darum, meine Hand freizubekommen.
  


  
    »Bleib ruhig«, sagte Konrad neben mir. »Elizabeth, bringst du uns bitte die Kerze zurück?«
  


  
    »Ich bin jetzt für immer hier unten gefangen«, jammerte ich und dachte an den Knochen, den wir unten gesehen hatten. Jetzt verstand ich auch die tiefen Kratzer in der Tür, die bestimmt von den Fingernägeln eines Verzweifelten stammten. »Du musst mir die Hand absägen!«
  


  
    Erschöpft hörte ich auf, gegen die mechanische Hand anzukämpfen, und sofort wurde der Griff nicht mehr stärker, ließ mich allerdings auch nicht los.
  


  
    »Tritt nur nach der Begrüßung eines Freundes ein«, las Elizabeth laut die Nachricht an der Tür. »Das ist so eine Art Rätsel. Die Begrüßung eines Freundes bedeutet …«
  


  
    »… wenn dir einer die Hand zu Brei zerquetscht!«, sagte ich.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Wenn du einen Freund begrüßt, dann sagst du Hallo, fragst, wie es ihm geht, du … schüttelst ihm die Hand! Victor, vielleicht will es, dass du ihm die Hand schüttelst!«
  


  
    »Das mache ich doch schon seit zehn Minuten mit dem Ding!«
  


  
    Aber hatte ich das wirklich? Ich hatte gezogen und um mich geschlagen. Ich zwang mich dazu, tief und ruhig zu atmen. So behutsam, wie ich konnte, versuchte ich, meine Hand zu heben. Erstaunlicherweise war mir das erlaubt. Dann drückte ich sanft nach unten und dann pumpte ich noch einmal höflich auf und nieder. Sofort sprangen die mechanischen Finger auseinander, meine Hand wurde freigegeben und quietschend öffnete sich die Tür ein bisschen.
  


  
    Ich hielt mir die geschundene Hand und bewegte die Finger, um mich zu vergewissern, dass nichts gebrochen war.
  


  
    »Danke«, sagte ich zu Elizabeth. »Das war eine sehr gute Idee.«
  


  
    »Du machst immer nur Ärger«, sagte sie böse. »Wegen einer deiner üblichen Abenteuer sind wir jetzt eingeschlossen – Victor, was machst du denn jetzt schon wieder?«
  


  
    »Willst du denn nicht mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte ich und stieß die Tür ein bisschen weiter auf.
  


  
    »Bei dir stimmt doch was nicht«, sagte Konrad. »Nach dem, was die Tür gerade mit dir veranstaltet hat.«
  


  
    »Vielleicht ist das unser einziger Weg nach draußen«, meinte ich. Mir war schon klar, dass ich ganz schön gejammert und geschrien hatte. Aber zumindest hatte ich nicht geweint. Aber ich wollte mein Gesicht wahren. Und außerdem war ich wirklich neugierig zu erfahren, was da drin war.
  


  
    »Komm schon«, sagte ich zu Elizabeth und nahm ihr schnell den Kerzenhalter aus der Hand.
  


  
    Dann stieß ich die Tür weit auf, trat etwas zur Seite und wartete. Nichts kam herausgeflogen. Vorsichtig trat ich ein und spähte schnell hinter die Tür.
  


  
    »Schaut euch das mal an!«, rief ich dann.
  


  
    Eine ausgeklügelte Maschine mit Zahnrädern und Rollen war an die Rückseite der Tür geschraubt und vor dem Loch befand sich eine mechanische Hand mit Holzfingern.
  


  
    »Was für ein geniales Schloss«, sagte Konrad bewundernd.
  


  
    »Und guck mal hier!«, rief ich und zeigte nach oben. »Ich denke, dass die Seile zur Tür der Bibliothek führen. Die hat sich doch geschlossen und wurde verriegelt, nachdem die Maschine meine Hand gepackt hatte. Ich würde wetten, dass wir sie von hier aus entriegeln können. Eine großartige Falle, um den Raum zu schützen.«
  


  
    »Aber warum«, fing Elizabeth langsam an, »warum muss der Raum beschützt werden?«
  


  
    Wie auf Kommando drehten wir uns alle um. Ich hatte Gänsehaut im Nacken, denn ich wusste nun wirklich nicht, was uns erwarten würde. Eine grausame Folterkammer? Menschliche Überreste?
  


  
    Ich hielt die Kerze hoch. Wir waren in einem überraschend großen Raum. Gleich neben uns steckte in einer Wandhalterung eine Fackel, die ich schnell anzündete. Der Raum wurde heller, und ein orangefarbenes Licht flackerte über Tische voller seltsam geformter Glasgefäße und Instrumente aus Metall – und über massenhaft Regalbretter, die unter der Last von schweren Folianten zu stöhnen schienen.
  


  
    »Das ist einfach eine Bibliothek«, sagte ich erleichtert.
  


  
    »Wir sind offensichtlich die Ersten, die sie entdeckt haben«, flüsterte Elizabeth voller Staunen.
  


  
    Ich fuhr mit dem Finger durch den dicken Staub auf einem der Tische und blickte auf die Spinnweben, die in den Ecken von der niedrigen Decke hingen.
  


  
    »Scheint so«, murmelte ich.
  


  
    »Seltsame Instrumente«, sagte Konrad und besah sich die Glasgefäße, Waagen und spitzkantigen Werkzeuge, die auf dem Tisch verteilt waren.
  


  
    »Das sieht ein bisschen aus wie in einer Apotheke«, meinte ich, als ich die große verrußte Feuerstelle bemerkte. »Vielleicht hat hier einer unserer Vorfahren altertümliche Arzneien hergestellt.«
  


  
    »Das würde dann auch den Brunnen erklären«, bemerkte Elizabeth. »Dazu hätte er Wasser gebraucht.«
  


  
    »Aber warum das alles in so einer geheimen Kammer?«, überlegte ich laut und trat zu einem der Regale und musterte die rissigen Buchrücken. »Die Titel sind alle auf Latein oder Griechisch und … Sprachen, die ich nicht kenne.«
  


  
    Ich hörte Elizabeth lachen und drehte mich um.
  


  
    »Hier ist ein Zauberspruch, mit dem du deinen Garten von Nacktschnecken befreien kannst«, sagte sie und blätterte weiter durch einen schwarzen Folianten. »Und noch einer, der jemand in dich verliebt machen soll.« Auf diesem Spruch ruhte ihr Blick etwas länger. »Und der hier soll deinen Feind krank machen und sterben lassen …« Ihre Stimme verebbte. »Da ist ein ganz furchtbares Bild von einem Körper, der mit lauter Geschwüren übersät ist.«
  


  
    Wir lachten, oder zumindest versuchten wir zu lachen, doch wir hatten alle eine etwas ängstliche Scheu, denke ich, vor diesem merkwürdigen Ort und den Büchern, die sich darin befanden.
  


  
    »Und hier«, sagte Konrad, der durch einen anderen Band blätterte, »gibt es Anleitungen, wie man mit dem Tod sprechen kann.«
  


  
    Ich blickte meinen Bruder an. Oft hatte ich das seltsame Gefühl, dass ich nur darauf wartete, bis er seine Gefühle zeigte, damit ich meine eigenen besser verstand. Doch jetzt sah ich Angst bei ihm und nicht meine starke Faszination, was diesen Ort betraf.
  


  
    Er schluckte. »Wir sollten gehen.«
  


  
    »Ja«, sagte Elizabeth und stellte ihr Buch zurück.
  


  
    »Ich möchte noch etwas bleiben«, wandte ich ein. Das war nicht nur so dahingesagt. Bücher interessierten mich normalerweise ziemlich wenig, doch diese hier hatten einen düsteren Glanz und ich wollte mit den Fingern über ihre alten Seiten streichen und einen Blick auf ihre seltsamen Inhalte werfen.
  


  
    Ein Buch mit dem Titel Occulta Philosophia fiel mir ins Auge und begierig zog ich es aus dem Regal.
  


  
    »Magische Philosophie«, sagte Konrad, der mir über die Schulter blickte.
  


  
    Ich blätterte die ersten Pergamentseiten um auf der Suche nach dem Namen des Autors.
  


  
    »Heinrich Cornelius Agrippa«, las ich laut. »Hat jemand eine Ahnung, wer dieser alte Bursche war?«
  


  
    »Ein deutscher Magier aus dem Mittelalter«, sagte eine Stimme, und Elizabeth stieß einen Schrei aus, denn die Stimme ertönte hinter uns.
  


  
    Wir alle drehten uns blitzschnell um und da stand in der Tür … unser Vater.
  


  
    »Ich sehe, ihr habt die Bibliotheca Obscura entdeckt«, sagte er, wobei das flackernde Licht und Schatten beunruhigend über sein markantes Gesicht tanzten.
  


  
    Er war ein kräftig gebauter Mann, fast schon löwenartig mit seinem dichten silbrigen Haar und dem scharfen Blick. Ich hätte ihm nur ungern in seinem Gerichtssaal gegenüberstehen wollen.
  


  
    »Es war ein Zufall«, sagte Elizabeth. »Ich bin gegen die Bücher gestoßen und die Tür hat sich vor uns geöffnet.«
  


  
    Vaters Stimmung war selten so streng, wie sein grimmiges Auftreten glauben machte, und jetzt grinste er. »Und natürlich habt ihr die Stufen runtergehen müssen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich.
  


  
    »Und gehe ich recht in der Annahme, Victor, dass du es warst, der mit der Tür die Hand geschüttelt hat?«
  


  
    Ich hörte Konrad leise lachen.
  


  
    »Ja«, gab ich zu. »Und sie hat mir fast die Hand zerquetscht!«
  


  
    »Nein«, sagte mein Vater. »Sie wurde nicht dafür konstruiert, die Hand zu zerquetschen, sondern sie einfach nur festzuhalten. Für immer.«
  


  
    Erschrocken blickte ich ihn an. »Wirklich?«
  


  
    »Als ich als junger Mann diesen geheimen Durchgang entdeckte, war seit mehr als zweihundert Jahren niemand mehr diese Stufen hinabgestiegen. Und der letzte Mensch, der das getan hatte, befand sich noch immer hier. Jedenfalls das, was von ihm übrig war. Die Knochen seines Unterarms baumelten an der Tür. Das Übrige seines zerstörten Körpers war in den Schacht gefallen.«
  


  
    »Wir haben uns gefragt, ob wir da unten … nicht einen Fingerknochen gesehen haben«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Da habe ich wohl etwas übersehen«, meinte Vater.
  


  
    »Und wer war es?«, fragte Konrad.
  


  
    Vater schüttelte den Kopf. »Nach seiner Kleidung zu schließen, offenbar ein Diener, der das Pech hatte, den geheimen Durchgang zu entdecken.«
  


  
    »Aber wer hat das alles gebaut?«, fragte ich.
  


  
    »Ach«, sagte Vater, »das war vermutlich unser Vorfahr Wilhelm Frankenstein. Dem Vernehmen nach war er hochintelligent und auch reich. Vor rund dreihundert Jahren, als er das Schloss hier bauen ließ, hat er auch die Bibliotheca Obscura geschaffen.«
  


  
    »Bibliotheca Obscura«, wiederholte Elizabeth und übersetzte dann aus dem Latein: »Die Dunkle Bibliothek. Warum ist sie in der Dunkelheit angelegt worden?«
  


  
    »Er war ein Alchemist. Und zu seinen Lebzeiten war es oft verboten, Alchemie auszuüben. Er war besessen von der Umwandlung von Materie, insbesondere davon, Basismetalle in Gold zu verwandeln.«
  


  
    Davon hatte ich schon mal gehört. Allein die Vorstellung von solch riesigen Reichtümern, von der Macht!
  


  
    »Hatte er Erfolg?«, fragte ich.
  


  
    Vater schmunzelte. »Nein, Victor, das klappt nicht.«
  


  
    Ich bohrte nach. »Aber vielleicht erklärt es, warum er so reich war.«
  


  
    Vaters Lächeln war fast schon etwas wehmütig. »Das ist nur eine schöne Geschichte, aber nichts als Unsinn.« Er zeigte auf die Regale. »Ihr müsst euch klarmachen, dass diese Bücher vor Jahrhunderten geschrieben wurden. Sie sind primitive Versuche, die Welt zu erklären. Es stecken einige Bruchstücke von Gelehrsamkeit drin, doch verglichen mit unserem heutigen Wissen sind sie wie kindliche Träume.«
  


  
    »Haben die Alchemisten nicht auch Medizin hergestellt?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Ja, zumindest haben sie es versucht«, antwortete Vater. »Einige von ihnen glaubten, sie könnten alle Elemente beherrschen und Elixiere schaffen, die Menschen ewig leben lassen. Und andere, so wie unser feiner Vorfahr, wandten ihre Aufmerksamkeit auf Dinge, die noch fantastischer waren.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Konrad.
  


  
    »Umgang mit Geistern. Gespensterbeschwörung.«
  


  
    Mich durchlief ein Schauder. »Wilhelm Frankenstein hat Hexerei betrieben?«
  


  
    »Damals haben sie Hexen verbrannt«, murmelte Elizabeth.
  


  
    »Es gibt keine Hexerei«, sagte Vater entschieden. »Aber die römische Kirche hat nahezu jedes einzelne dieser Bücher geächtet. Vielleicht versteht ihr jetzt, warum diese Bibliothek im Dunkeln belassen wurde.«
  


  
    »Er ist nie erwischt worden, oder?«, fragte ich.
  


  
    Vater schüttelte den Kopf. »Aber eines Tages, als er vierunddreißig war, hat er ein Pferd bestiegen und ist davongeritten, ohne zu sagen, wohin. Seine Frau und die Kinder hat er zurückgelassen und ist nie wieder gesehen worden.«
  


  
    »Puh, da wird einem ja richtig … kalt«, sagte Elizabeth und schaute von Konrad zu mir.
  


  
    »Wir haben eine ganz schön schillernde Familiengeschichte, was?«, meinte Vater halb im Spaß.
  


  
    Mein Blick schweifte wieder zu den Bücherregalen, die im Licht der Fackel leuchteten. »Können wir die noch etwas weiter ansehen?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Ich war erschrocken beim Klang seiner harten Stimme, die all ihre freundliche Heiterkeit verloren hatte.
  


  
    »Aber Vater«, widersprach ich, »du selbst hast doch gesagt, dass es wichtig ist, immer mehr wissen zu wollen.«
  


  
    »Das hier ist kein Wissen«, antwortete er, »es ist ein Verfälschen von Wissen. Und diese Bücher dürfen nicht gelesen werden.«
  


  
    »Und warum bewahrst du sie dann auf?«, fragte ich herausfordernd. »Warum hast du sie nicht einfach verbrannt?«
  


  
    Einen Moment lang runzelte er verärgert die Stirn, dann entspannte sich sein Gesicht wieder. »Ich bewahre sie auf, mein lieber, anmaßender Victor, weil sie Zeugnisse einer unwissenden und schlimmen Vergangenheit sind. Damit wir bescheiden bleiben. Und wachsam. Verstehst du das, mein Junge?«
  


  
    »Ja, Vater«, sagte ich, war aber nicht so ganz davon überzeugt. Es kam mir völlig unmöglich vor, dass all dies mit Tinte Niedergeschriebene nur Lügen enthalten konnte.
  


  
    »So, und nun kommt mit, weg von diesem dunklen Ort«, sagte er zu uns. »Am besten sprecht ihr mit niemandem darüber – besonders nicht mit euren kleinen Brüdern. Die Treppe ist schon gefährlich genug, und ihr wisst ja nun, welche Risiken die Tür birgt.« Er blickte uns sehr ernst an. »Und versprecht mir, dass ich euch nicht noch einmal hier finde.«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagten wir drei fast gleichzeitig. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich der seltsamen Verlockung dieser Bücher lange widerstehen könnte.
  


  
    »Ausgezeichnet. Und, Victor«, fügte er mit einem leicht ironischen Lächeln hinzu, »es ist schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen. Und jetzt, wenn ich mich nicht irre, ist es langsam an der Zeit, dass wir das Essen für die Dienerschaft zubereiten.«
  


  
    »Das ist jetzt bestimmt genug«, brummte ich und warf eine weitere geschälte Kartoffel in die gehäuft volle Schüssel.
  


  
    »Noch ein paar mehr, denke ich«, sagte Konrad, der fleißig weiterschälte. Er blickte zu Ernest, der neben uns an dem langen Tisch saß und mit vor Konzentration gerunzelter Stirn eine Kartoffel bearbeitete. Er ähnelte Konrad und mir überhaupt nicht. Er kam nach unserer Mutter mit ihren blonden Haaren und den großen blauen Augen.
  


  
    »Denk dran, das Messer immer von dir wegzuführen«, sagte Konrad sanft. »Du willst dir doch nicht in die Hand schneiden. Gut, genau so.«
  


  
    Ernest strahlte bei Konrads Lob. Der Junge vergötterte ihn geradezu.
  


  
    Ich warf noch eine weitere Kartoffel in die Schüssel und sah mich dann in der geschäftigen Küche um. Mutter und Elizabeth bereiteten den Schinken zu und unterhielten sich dabei vergnügt mit ein paar von den Mädchen. Mutter wurde von der gesamten Dienerschaft verehrt. Sie war rund zwanzig Jahre jünger als Vater und sehr schön mit ihren dichten blonden Haaren und offenen, freundlichen Augen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie jemals mit irgendeinem von unserer Dienerschaft in scharfem Ton gesprochen hätte.
  


  
    Am anderen Ende des Tisches schnitt mein Vater Pastinaken und Möhren für die Gemüsepfanne und sprach dabei mit Schultz, seinem Butler seit fünfundzwanzig Jahren, der gerade von unserem besten Sherry trank, während mein Vater arbeitete.
  


  
    Unser Haus war schon etwas Besonderes.
  


  
    Die Stadt Genf war eine Republik. Es gab keinen König, keine Königin oder einen Prinzen, die uns beherrschten. Wir wurden vom Rat der Stadt regiert, den die männlichen Bürger wählten. Wir hatten Diener, wie es bei allen wohlhabenden Familien der Fall war, doch sie waren die bestbezahlten in Genf und hatten reichlich Freizeit. Sonst wären sie, wie Vater sagte, kaum besser dran gewesen als Sklaven. Nur weil sie nicht unseren Reichtum und unsere Ausbildung hatten, waren sie nicht geringer als wir.
  


  
    Unsere beiden Eltern wurden von vielen Leuten als übermäßig liberal angesehen.
  


  
    Liberal bedeutete unvoreingenommen.
  


  
    Liberal bedeutete, an jedem Sonntagabend das Abendessen für unsere Dienerschaft zuzubereiten.
  


  
    »Die Situation in Frankreich, Herr, ist schrecklich«, sagte Schultz gerade zu meinem Vater.
  


  
    »Es ist abscheulich, welchen Terror die Massen verbreiten«, stimmte Vater zu.
  


  
    »Glauben Sie jetzt immer noch, dass die Revolution eine so gute Sache ist?«, fragte Schultz in seiner offenen Art, und ich sah, wie alle anderen in der Küche still wurden, herübersahen und auf die Antwort ihres Herrn warteten.
  


  
    In Frankreich waren die Königin und der König geköpft worden, und nun wurden die Landbesitzer mitten in der Nacht aus ihren Betten gezerrt, eingesperrt und hingerichtet – alles im Namen der Revolution. Auch ich beobachtete Vater und fragte mich, wie weit seine Liberalität reichen würde.
  


  
    »Ich habe immer noch die Hoffnung«, meinte er ruhig, »dass die Franzosen eine friedliche Republik wie die unsere errichten werden, die davon ausgeht, dass alle Menschen gleich sind.«
  


  
    »Und die Frauen ebenfalls«, sagte Mutter und fügte dann streng hinzu: »Gleich den Männern, meine ich.«
  


  
    »Ach«, sagte Vater gutmütig schmunzelnd. »Auch das wird mit der Zeit kommen, mein Liebling.«
  


  
    »Es würde schneller kommen«, antwortete Mutter, »wenn die Erziehung der Mädchen nicht darauf ausgerichtet wäre, sie in demütige, schwachsinnige Wesen zu verwandeln, die ihre wahren Möglichkeiten verschleudern.«
  


  
    »Nicht in diesem Haus«, sagte Elizabeth.
  


  
    Vater lächelte ihr zu. »Ich danke dir, meine Liebe.«
  


  
    Mutter ging hin und küsste ihn liebevoll auf den grau werdenden Kopf. »Nein, dieses Haus ist wirklich die Ausnahme von der Regel.«
  


  
    Vater war einer der vier Richter unserer Republik. Seine Fachkenntnis betraf das Gesetz, doch es gab nichts unter der Sonne, das nicht sein Interesse gewann. Seine Hochachtung vor dem Lernen war in der Tat so groß, dass er viele seiner öffentlichen Ämter und Geschäftstätigkeiten niedergelegt hatte, damit er sich ganz unserer Erziehung widmen konnte. Das Schloss war sein Schulhaus und seine eigenen Kinder waren die Schüler – was Elizabeth mit einschloss.
  


  
    Jeden Tag nahm Elizabeth in der Bibliothek ihren Platz zwischen Konrad und mir ein, um von Vater und Mutter und Hauslehrern, sofern sie für gut genug befunden wurden, in Griechisch, Latein, Literatur, Naturwissenschaften und Politik unterrichtet zu werden.
  


  
    Und es gab noch einen Schüler in unserem ungewöhnlichen Klassenzimmer: Henry Clerval.
  


  
    Henry war außerordentlich klug, und mein Vater hatte Henrys Vater dazu überreden können, unseren Freund bei uns zu Hause unterrichten zu lassen. Er war das einzige Kind und seine Mutter war schon vor Jahren gestorben. Henrys Vater, ein Kaufmann, war oft für Wochen und sogar Monate in Geschäften unterwegs. In dieser Zeit verbrachte Henry viele Tage – und auch Nächte – bei uns und wir sahen ihn praktisch als Familienmitglied an.
  


  
    Ich wünschte mir nur, er wäre gerade jetzt da und würde mir beim Kartoffelschälen helfen.
  


  
    Keine andere Familie, die ich kannte, tat das. Ich bewunderte die anspruchsvollen Ideale meiner Eltern – doch war dieses skurrile Ritual am Sonntagabend wirklich notwendig? Manchmal fragte ich mich, ob sich unsere Dienerschaft so richtig wohl dabei fühlte. Ein paar von ihnen, besonders den Älteren, schien es etwas unbehaglich zu sein, sie waren sogar ein bisschen brummig, wenn wir die Küche übernahmen. Und oft fingen sie an zu helfen, wenn sie sahen, wie wir herumpatzten oder etwas falsch machten.
  


  
    Ich jedenfalls freute mich nicht auf die Sonntagabende. Viel lieber hätte ich mir mein Abendessen selbst gemacht und es dann oben gegessen. Doch Konrad hatte noch nie solche nichtswürdigen Gefühle gestanden und so würde ich auch meine nicht offenbaren.
  


  
    Eine pummelige, seesternförmige Hand langte plötzlich nach oben auf den Küchentisch und zog eine Handvoll Kartoffelschalen herunter. Ich schaute nach unten und sah den kleinen William, wie er sie sich vergnügt in den Mund stopfte.
  


  
    »William, hör auf!«, sagte Konrad und schnappte die letzten Reste weg. »Die kannst du nicht essen!«
  


  
    Sofort fing William zu heulen an. »Toffel haben. Toffel!«
  


  
    Ich legte mein Messer weg und kniete mich hin, um unseren kleinsten Bruder zu trösten. »Willy, du musst warten, bis sie gekocht sind. Dann sind sie leckerer. Viel, viel leckerer.«
  


  
    William schniefte tapfer. »Lecker.«
  


  
    »So ist’s gut.« Ich nahm ihn in die Arme. Er klammerte seine rundlichen Arme um meinen Hals. Ich war mächtig stolz auf Willy. Er hatte gerade gelernt, die ersten Schritte zu machen, und war der totale Schreckensknabe. Er war laut und oft lästig und liebte es genau wie ich, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, und ich empfand eine besondere Zuneigung zu ihm. Und erstaunlicherweise schien er mich Konrad vorzuziehen. Ich fragte mich, wie lange das wohl anhalten würde.
  


  
    »Er bekommt Zähne«, sagte Mutter quer durch die Küche. »Wahrscheinlich will er einfach was haben, worauf er kauen kann.«
  


  
    Ich sah einen sauberen Holzlöffel auf dem Tisch und gab ihn William. Mit rührender Dankbarkeit nahm er ihn und schob ihn sich tief in den Mund. Ein Ausdruck größter Wonne überzog sein Gesicht.
  


  
    »Na, was für ein Genuss«, sagte ich.
  


  
    »Wie geht es Ihrem Fuß, junger Herr?«, fragte mich einer der neuen Stallknechte.
  


  
    »Der ist wieder in Ordnung, danke«, antwortete ich.
  


  
    »Ihre Aufführung, das war schon was«, meinte er.
  


  
    »Dir hat mein Schurkenstück gefallen, was?«, sagte ich erfreut und hoffte auf noch mehr Lob. Viele aus der Dienerschaft hatten das Stück von den hinteren Reihen aus gesehen.
  


  
    Er nickte. »Oh ja.«
  


  
    »Der Schwertkampf am Schluss hat viel Zeit gebraucht, bis er saß. Bestimmt hast du dann auch noch meinen großartigen Kreiselschlag gesehen.«
  


  
    »Bitte ermutige ihn nicht«, sagte Elizabeth und verdrehte die Augen »Sonst will er für uns die ganze Szene noch einmal aufführen.«
  


  
    »Mir haben die Spielszenen gefallen«, sagte der Stallknecht, »aber wie der junge Herr Konrad Sie am Ende gerettet hat, das war eine echte Heldentat.«
  


  
    »Ach, ja«, meinte ich und blickte wieder auf meine Kartoffel. »Das war es wirklich.«
  


  
    »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte der Stallknecht meinen Bruder voller Bewunderung. »Ich hätte das für keinen Preis der Welt machen können, nicht mit meiner Höhenangst.«
  


  
    »Oh, es war gar nicht so hoch, Marc«, antwortete Konrad mit einem leisen Lachen. Er kannte den Namen des Burschen – natürlich. Konrad kannte alle von unserem Personal mit Namen. »Und wie findest du Bellerive?«
  


  
    »Die Landschaft ist sehr schön«, sagte Marc.
  


  
    »Wenn du die Möglichkeit hast, solltest du mal mit einem der Pferde in die Vorberge reiten und die Aussicht auf Genf und den Jura bewundern.«
  


  
    »Das mach ich, junger Herr. Danke schön.«
  


  
    Einer der Gründe, weshalb ich diese Abendessen nicht mochte, war der, dass Konrad so viel besser mit der Dienerschaft umgehen konnte als ich. Wenn wir schließlich alle am Tisch saßen, Herren und Diener vereint zu einer großen und ungewöhnlichen Familie, fing mein Zwillingsbruder mühelos ein Gespräch mit jedem an. Er fragte Maria, unsere Haushälterin, wie der gebrochene Arm ihres Neffen heilte. Er fragte Philippe, den Stallmeister, wie es Prancer ging, unserer trächtigen Stute. Und dann dauerte es nicht lange, bis die Dienerschaft selbst ihre Geschichten erzählte, die ich wirklich gerne hörte, denn ihr jeweiliges Leben war so anders als meines. Kurt, unser Diener, war früher Soldat gewesen, hatte in einer blutigen Schlacht mitgekämpft und einige Zehen verloren. Und Celeste, das Dienstmädchen meiner Mutter, war bei einer bösen Herzogin in Frankreich in Stellung gewesen, die sie mit ihrem Pantoffel schlug, wenn ihr der Kuchen nicht schmeckte.
  


  
    Nachher halfen wir dem Personal, Geschirr, Töpfe und Pfannen abzuwaschen, und ich bewunderte sie für die Arbeiten, die sie jeden Tag für uns verrichteten.
  


  
    Und ich war heilfroh, dass wir das nur ein Mal in der Woche machten.
  


  
    Auf dem See treiben und zum klaren Abendhimmel aufblicken, das war der ideale Zustand.
  


  
    Es war Dienstag nach dem Abendessen. Henry, Elizabeth, Konrad und ich ließen uns auf Kissen liegend in einem Ruderboot auf dem See treiben. Das war eine unserer Lieblingsbeschäftigungen. Wir waren so nah am Wasser aufgewachsen, dass der See wie ein zweites Zuhause für uns war. Konrad und ich hatten, schon bald nachdem wir laufen konnten, Segeln gelernt. Damit waren wir so vertraut, dass sich unsere Eltern niemals Sorgen machten, wenn wir Zeit auf dem Genfer See verbrachten.
  


  
    Heute Abend hatten wir einen Grund zu feiern, denn Henry sollte nun einen ganzen Monat bei uns bleiben. Sein Vater war gerade zu einer längeren Geschäftsreise aufgebrochen, und unsere Eltern hatten Henry mit Freuden eingeladen, solange bei uns zu wohnen.
  


  
    »Ich würde gerne wissen, warum Wilhelm Frankenstein so plötzlich weggegangen ist«, sagte er nach einer Weile, nachdem wir mit unserer Geschichte von der Dunklen Bibliothek fertig waren. »Das ist Stoff für ein wunderbares Theaterstück.«
  


  
    Wenn Henry aufgeregt war, erinnerte er mich noch mehr an einen seltsamen, bleichen Vogel. Sein Kopf mit den blonden Haaren drehte sich ruckartig von einer Person zur anderen, seine Augen leuchteten, und manchmal ließ er seine Finger zum Nachdruck so flattern, als wollte er jeden Moment losfliegen.
  


  
    »Vielleicht war er verhext«, meinte Elizabeth, »verrückt geworden von all dem, was er gelernt hat.«
  


  
    »Interessant«, sagte Henry mit einem beifälligen Nicken.
  


  
    »Es ist eher wahrscheinlich, dass ihm unterwegs etwas zugestoßen ist«, sagte Konrad.
  


  
    »Banditen, die ihn ermordet und seinen Körper in den Bergen beseitigt haben«, überlegte Henry eifrig. »Ich mag Banditen, die sind immer gut für eine tolle Geschichte.«
  


  
    »Aber vielleicht«, sagte ich, »hat er tatsächlich das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt und ist losgezogen, um von Neuem zu beginnen.«
  


  
    »Oh, das ist gut«, warf Henry ein. »Das gefällt mir genauso gut.« Er klopfte seine Taschen nach einem Bleistift und etwas Papier ab und seufzte, als er keines von beiden fand.
  


  
    Einen Moment lang schwiegen wir alle und genossen das sanfte Schaukeln des Bootes und die duftende Luft.
  


  
    »Schaut mal, noch eine Sternschnuppe!« Konrad streckte die Hand aus.
  


  
    »Die Schöpfung Gottes ist so gewaltig«, murmelte Elizabeth und schaute zum nächtlichen Himmel auf.
  


  
    »Vater glaubt nicht an Gott«, bemerkte ich. »Er sagt, das ist ein überholtes …«
  


  
    »Ich weiß sehr gut, was er sagt«, unterbrach mich Elizabeth. »Ein überholtes Glaubenssystem, das die Menschen beherrscht und beleidigt hat und das unter den hellen Strahlen der Wissenschaft dahinschmelzen wird. Wie originell du doch bist, Victor, deinen Vater nachzuahmen.«
  


  
    »Und du bist natürlich schlauer als er«, gab ich zurück.
  


  
    »Ihr zwei, bitte!«, stöhnte Konrad.
  


  
    Elizabeth funkelte mich an. »Ich sag nicht, dass ich schlauer bin. Ich sag nur, dass er damit nicht recht hat.«
  


  
    »Oho!«, sagte ich und machte mich auf einen Streit gefasst.
  


  
    »Können wir nicht noch etwas über Wilhelm Frankenstein reden?«, fragte Henry. »Ich glaube wirklich, dass seine Geschichte das Zeug dazu hat …«
  


  
    Aber Elizabeth dachte nicht daran, sich von der Spur abbringen zu lassen. »Victor, ich glaube nicht, dass du wirklich ein Atheist bist, und wenn du es doch bist, dann nur deshalb, weil dein Vater es dir beigebracht hat.«
  


  
    »Und du bist katholisch, weil deine Mutter dir das so beigebracht hat. Und ein paar Nonnen noch dazu.«
  


  
    »Unsinn«, erwiderte sie. »Ich hab gründlich darüber nachgedacht und finde keine andere mögliche Erklärung« – sie deutete mit einer weit ausholenden Bewegung auf den Himmel, den See und uns – »für das alles!«
  


  
    »Das ist kein Beweis für Gott«, sagte ich und zitierte wieder meinen Vater.
  


  
    »Es gibt das Wissen und es gibt den Glauben«, sagte Elizabeth. »Das sind zwei verschiedene Dinge. Wissen verlangt Fakten. Glaube verlangt Vertrauen. Wenn es einen Beweis für Gottes Existenz gäbe, dann wäre das kein Glaube mehr.«
  


  
    Das verwirrte mich für einen Moment. »Ich verstehe einfach die Logik nicht«, warf ich ein. »Dann erscheint mir der Glaube wertlos. Man kann an irgendeine Fantasie glauben, singende Blumen oder …«
  


  
    »Wertlos?«, rief Elizabeth. »Mein Glaube hat mich über viele Jahre am Leben erhalten!«
  


  
    »Victor«, sagte Konrad. »Du verletzt noch ihre Gefühle.«
  


  
    »Oh, Elizabeth kann für sich selbst sorgen«, sagte ich. »Sie ist kein so empfindliches Blümchen.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte sie scharf. »Und in Zukunft streite ich mich nur noch mit Leuten, die sich auf meinem intellektuellen Niveau befinden.«
  


  
    »Ich überlege ernsthaft, dich ins Wasser zu schmeißen«, drohte ich und stand langsam auf.
  


  
    »Ich möchte doch mal sehen, wie du das hinkriegst«, sagte Elizabeth und ihr Gesicht glich dem einer Wildkatze.
  


  
    »Bitte, bitte, fordere ihn nicht heraus«, sagte Henry und griff erschrocken nach den Bootsrändern. »Victor nimmt Herausforderungen immer an. Weißt du noch, was das letzte Mal passiert ist?«
  


  
    »Wir sind fast gekentert«, erinnerte sich Konrad, als ein bisschen Wasser über die Seite hereinspritzte.
  


  
    »Nass zu werden macht mich ganz fertig«, sagte Henry. »Victor, setz dich hin.«
  


  
    Ich starrte Elizabeth mit schmalen Augen an und sie starrte genauso zurück.
  


  
    »Ich hab mal gelesen«, sagte Henry schnell, »dass dir deine Zukunft klar wird, wenn du lange genug in den Himmel blickst. Hast du das schon mal probiert, Victor?«
  


  
    Das war ein so offensichtlicher Trick, dass ich lachen musste und mich wieder bequem zurück in die Kissen fläzte.
  


  
    »Und was siehst du für dich selbst, Henry?«, fragte ich meinen diplomatischen Freund.
  


  
    »Na«, meinte er, »für mich sind die Aussichten klar. Ich werde Kaufmann, und wenn die Zeit gekommen ist, übernehme ich die Geschäfte meines Vaters.«
  


  
    Entrüstet stützte sich Elizabeth auf die Ellbogen. »Das ist ja niederschmetternd pragmatisch, Henry.«
  


  
    »Es ist doch nichts Schlechtes daran, pragmatisch zu sein«, bemerkte Konrad.
  


  
    »Aber Henry, was ist denn mit deinem Interesse an Literatur?«, wollte Elizabeth wissen.
  


  
    »Die kannst du nicht essen, das ist das Problem«, antwortete er. »Ich hab’s versucht, sehr trocken, gar keine Nährstoffe. Und ein Mann muss seinen Lebensunterhalt verdienen.«
  


  
    »Aber denk doch mal an den Beifall, den dein Stück bekommen hat«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Ich hab mich gefühlt wie ein Hochstapler«, sagte Henry. »Die Idee war schließlich von dir.«
  


  
    Das stimmte. Doch Elizabeth hatte gedacht, das Publikum könnte vielleicht entsetzt sein, wenn es wüsste, dass sich eine junge Dame diese gewaltsame und blutrünstige Geschichte ausgedacht hatte.
  


  
    »Na ja«, antwortete Elizabeth erfreut, »eine Geschichte fällt mir schnell ein. Aber du hast sie allein geschrieben, Henry. Du hast die Seele eines Poeten.«
  


  
    »Ach«, meinte Henry, »ein Kaufmann muss nicht reimen. Und was sagen dir deine Sterne?«
  


  
    »Ich werde einen Roman schreiben«, sagte Elizabeth entschieden.
  


  
    »Worum geht es da?«, fragte ich überrascht.
  


  
    »Das Thema weiß ich noch nicht«, sagte sie lachend. »Nur dass es etwas Großartiges sein wird. Wie ein gewaltiger Blitz!«
  


  
    »Du wirst einen Künstlernamen brauchen«, überlegte Konrad, denn die Vorstellung, dass eine Frau einen Roman schrieb, war skandalös.
  


  
    »Vielleicht werde ich die Welt mit meinem eigenen Namen schockieren«, sagte sie. »Elizabeth Lavenza, das klingt doch sehr literarisch, findest du nicht auch? Es wäre eine Schande, ihn ungenutzt zu lassen.«
  


  
    »Und was ist mit Heirat?«, fragte Konrad.
  


  
    »Da braucht es schon einen bemerkenswerten Mann, um mich zum Heiraten zu bringen«, sagte sie. »Männer sind wie Quecksilber. Immer wankelmütig. Nehmt zum Beispiel meinen Vater. Er heiratet wieder und schickt mich einfach fort. Ich wurde verpackt wie ein Möbelstück. Und in zwei Jahren hat er mich nur ein Mal besucht.«
  


  
    »Der Schuft«, sagte ich.
  


  
    »Mit Sicherheit sind nicht alle Männer so schlecht«, sagte mein Bruder.
  


  
    Sie lachte. »Sicher nicht. Ich werde einen sagenhaften Mann haben und viele schöne und begabte Kinder. Aber jetzt hab ich mich genug in Verlegenheit gebracht. Victor, was siehst du für dich in der Zukunft?«
  


  
    Ich überlegte einen Moment und sagte dann: »Wenn ich die Sterne betrachte, denke ich an die Planeten, die sie umkreisen müssen, und dann möchte ich dorthin reisen. Und wenn wir das könnten, wären wir dann nicht Götter?«
  


  
    »Na, ein sehr bescheidenes Ziel«, bemerkte mein Zwillingsbruder. »Victor möchte einfach nur ein Gott sein.«
  


  
    Lachend stieß ich ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich bin voller großer Hoffnungen und weitreichender Ziele. Und wenn ich nicht zu den Planeten fliegen kann …«
  


  
    »Es ist immer gut, noch einen Ersatzplan zu haben«, warf Henry ein.
  


  
    »… dann will ich etwas schaffen, eine große Sache, die für die ganze Menschheit nützlich und wunderbar ist.«
  


  
    »Meinst du irgendeine Art von Maschine?«, fragte Konrad.
  


  
    »Ja, vielleicht«, sagte ich und dachte nun ernsthafter nach. »Eine Maschine, die die Welt verändert – oder eine neue Energiequelle. Es sieht doch so aus, als würden jetzt jeden Tag neue wissenschaftliche Entdeckungen gemacht. Aber in jedem Fall will ich, dass man sich immer an mich erinnert.«
  


  
    »Statuen und Denkmale werden bestimmt deinen Namen tragen«, meinte Konrad mit einem Grinsen.
  


  
    »Also, dann lass uns doch mal deine kleinen Träume hören!«, sagte ich.
  


  
    Konrad blickte in den Himmel. »Ich möchte Vaters Beispiel folgen«, antwortete er nachdenklich. »Ich würde gerne dabei helfen, Genf zu regieren, es noch größer zu machen, als es jetzt schon ist. Aber ich möchte auch gerne die Welt sehen. Vielleicht über den Ozean reisen und das neue Amerika kennenlernen. Oder die britischen Kolonien im Norden. Es heißt, da würde es noch immer riesige Landstriche geben, die ganz frei von Europäern sind.«
  


  
    »Dann würdest du uns alle verlassen?«, fragte Elizabeth, »und irgendeine exotische eingeborene Prinzessin heiraten?«
  


  
    Konrad lachte leise. »Nein. Ich mache diese Reise mit einem Seelenfreund.«
  


  
    »Du willst nur, dass ich deine ganze Ausrüstung trage«, witzelte ich. »Da suchst du dir besser einen anderen Reisegenossen.«
  


  
    Doch mir gefiel die Vorstellung, zusammen mit Konrad ein großes Abenteuer zu erleben.
  


  
    Das war schon immer eines unserer Lieblingsspiele gewesen, bereits als wir noch sehr klein waren: nebeneinander auf dem Fußboden in der Bibliothek liegen, vor uns den großen Weltatlas und die Länder aussuchen, die wir zusammen besuchen wollten.
  


  
    Ich sehnte mich immer noch nach so einer Unternehmung. Nach Westen in die Neue Welt, in eine abgelegene, wilde Gegend – wo uns niemand vergleichen würde.
  


  3. Kapitel

  Das Alphabet der Magier


  
    »En garde!«, keuchte ich und hob mein Florett.
  


  
    Konrad und ich näherten uns dem Ende unseres Durchgangs und hatten Gleichstand. Wer von uns beiden den nächsten Punkt erzielte, würde gewinnen. Signor Rainaldi, unser Fechtmeister, beobachtete uns, genau wie Henry und Elizabeth, die an den Seitenlinien in der Waffenkammer des Schlosses auf ihren eigenen Kampf warteten.
  


  
    Ich ging in die Offensive und machte einen wenig fantasievollen Ausfall, den Konrad mit Leichtigkeit parierte. Ich war müde und meine Bewegungen wurden schwerfällig.
  


  
    »Das kannst du sonst aber besser, kleiner Bruder«, meinte Konrad. Hinter der Maske konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber sicher war es ebenso verschwitzt wie meines.
  


  
    Fast vom ersten Augenblick an, als Konrad einen Degen in die Hand bekam, schien er für den Umgang damit geboren zu sein. Ich jedoch nicht. Und so hatte ich ständig trainiert und Signor Rainaldi um zusätzliche Übungen gebeten, damit ich Schritt halten konnte. Das hatte sich ausgezahlt, denn nun waren Konrad und ich ziemlich gleich, obwohl Konrad mich immer noch häufiger schlug als ich ihn. Gegen meinen Zwillingsbruder zu fechten, schaffte eine weitere einzigartige Herausforderung, denn wir kannten unsere gegenseitigen Reaktionen so gut, dass es nahezu unmöglich war, den anderen zu überraschen.
  


  
    Ich parierte seinen Angriff und überlegte meinen nächsten Zug.
  


  
    »Tempo, Tempo!«, rief unser Fechtmeister. »Da habe ich schon alte Männer mit mehr Schwung gesehen!«
  


  
    »Ich möchte doch meinen Bruder nicht fertigmachen«, erwiderte Konrad.
  


  
    Ich täuschte kurz an und traf dann Konrads Florett schwach in der Mitte.
  


  
    »Das hat nichts gebracht, was?«, spottete Konrad.
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. Doch es war genau das, was ich wollte. Soll er sich nur lustig über mich machen. Jetzt hatte ich meinen Plan.
  


  
    Konrad ging wieder in die En garde-Position und wir umkreisten uns wachsam. Ich beobachtete ihn, wartete auf seinen Angriff, wartete darauf, dass er sein Knie beugte, wenn er den Ausfall machte. Als er kam, war ich bereit.
  


  
    Ich legte eine passata sotto hin, ein schwieriges Manöver, das ich wochenlang heimlich geübt hatte. Ich ließ mich auf die rechte Hand zu Boden fallen und tauchte so unter Konrads Stoß weg. Gleichzeitig stieß ich mit meinem Florett zu. Seine Klinge traf nur Luft, meine seinen Bauch.
  


  
    »Ein Treffer, ein ganz offensichtlicher Treffer!«, rief unser Fechtmeister. »Victor hat den Kampf gewonnen. Eine passata sotto. Gut gemacht, junger Herr.«
  


  
    Mein Blick ging zu Elizabeth, die zusammen mit Henry klatschte. Grinsend nahm ich meine Maske ab. Es war selten, dass ich Konrad schlug, und ich genoss meinen Sieg.
  


  
    »Eine raffinierte Aktion«, sagte Konrad. »Gratulation.«
  


  
    Er nahm seine Maske ab, und ich war überrascht, wie blass er war.
  


  
    »Geht es Ihnen gut, junger Herr?«, fragte unser Fechtmeister mit gerunzelter Stirn.
  


  
    Elizabeth kam zu uns. »Ihr zwei habt zu hart gekämpft«, meinte sie. »Konrad, setz dich mal einen Augenblick.«
  


  
    Er winkte ab, zitterte aber dabei. »Mir geht’s gut. Schon gut.«
  


  
    Elizabeth legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du bist glühend heiß.«
  


  
    »Bloß von der Anstrengung«, sagte ich mit einem unbeschwerten Lachen. »Das war ein ganz schöner Kampf. Sollen wir dir den Rollstuhl holen?«
  


  
    »Victor, er hat Fieber«, sagte sie scharf zu mir.
  


  
    Als ich meinen Bruder genauer ansah, wurde mir klar, dass er tatsächlich krank war. Seine Haut sah ausgelaugt aus und unter den Augen hatte er dunkle Ringe.
  


  
    »Ich hab kein Fieber«, sagte Konrad – und dann wurde er ohnmächtig.
  


  
    Elizabeth und ich fingen ihn unbeholfen auf, bevor er auf dem Boden aufschlug. Er war nicht lange bewusstlos, und als er wieder zu sich kam, hatte Henry bereits Mutter und Vater geholt.
  


  
    »Ins Bett mit dir, Konrad«, ordnete Vater an. »Wir lassen dir von Claire etwas Brühe bringen.«
  


  
    Ich half Vater, ihn auf die Beine zu stellen, und dann führten wir ihn etwas wackelig aus der Waffenkammer. Elizabeth und Mutter kamen gleich hinter uns. Ich hoffte, Konrad würde mich ansehen und mich mit einem verschmitzten Zwinkern beruhigen, doch er wirkte benommen und abwesend.
  


  
    »Vielleicht waren das zu viele Abende auf dem Balkon, als wir unser Stück geprobt haben«, sagte Elizabeth besorgt, als würde sie sich selbst die Schuld geben.
  


  
    »Wahrscheinlich eher zu lange ohne Jacke auf dem See«, vermutete Mutter.
  


  
    »Zum Abendessen ist er wieder auf den Beinen«, meinte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Bestimmt nur eine Erkältung.«
  


  
    Später am Nachmittag kam Dr. Lesage, um Konrad zu untersuchen. Zur großen Erleichterung aller sagte er, es sei nicht die Pest. Er empfahl drei Tage Bettruhe, keine andere Nahrung außer Fleischbrühe und regelmäßige Übungen mit seinem patentierten Kräftigungsprogramm.
  


  
    Mutter verbot uns, sein Schlafzimmer zu betreten, da sie Angst hatte, wir würden das Fieber einfangen. Elizabeth wollte bei Konrads Pflege helfen, doch trotz ihrer Proteste wurde uns nur erlaubt, von der Tür aus Hallo zu sagen.
  


  
    »Ich bin gerade kein besonders fröhlicher Gastgeber, Henry«, sagte Konrad von seinem Bett aus.
  


  
    »Dann werd eben schnell wieder gesund, damit du ihn ordentlich unterhalten kannst«, meinte ich.
  


  
    »Red keinen Unsinn«, sagte Henry. »Ruh dich erst mal aus, Konrad.«
  


  
    »Werd schnell wieder gesund«, sagte Elizabeth.
  


  
    Konrad nickte. »Mach ich. Ich verspreche es.«
  


  
    Aber fünf Tage später war er immer noch bettlägerig.
  


  
    Unser Unterricht am Vormittag verlief gedämpft. Elizabeth, Henry und ich saßen in der Bibliothek und hörten zu, wie Vater uns von den Grundlagen der Demokratie und den frühen griechischen Denkern erzählte. Auch in meinen besten Zeiten fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, doch jetzt war es mir geradezu unmöglich. Immer wieder schaute ich zu Konrads leerem Stuhl.
  


  
    Auch Vater schien in Gedanken abwesend zu sein. Normalerweise war sein Unterricht sehr temperamentvoll, er ging auf und ab, schlug auf den Tisch und feuerte Fragen auf uns ab wie eine Salve von Pfeilen. Doch heute entließ er uns früh und sagte, wir sollten an die frische Luft gehen.
  


  
    Als Mutter beim Mittagessen zu uns an den Tisch kam, sah sie sehr ernst aus.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte Elizabeth besorgt.
  


  
    »Er hat wieder Fieber und klagt über Gliederschmerzen. Er sagt, dass ihm der Kopf hämmert, wenn ich ihm vorlese.«
  


  
    Vater nahm Mutters Hand. »Er ist sehr stark. Das Fieber wird bald wieder sinken. Alles wird gut.«
  


  
    Am Nachmittag stieg Konrads Fieber an. Dr. Lesage kam und ließ einige Pülverchen da, von denen er sagte, sie seien gut zur Bekämpfung von Infektionen.
  


  
    Vor dem Abendessen ging ich mit Elizabeth und Henry zu Konrad, um nach ihm zu sehen. Wir standen in der Tür und sahen, wie Maria ihm sanft die Stirn mit einem Stück kühlem Stoff abwischte. Er zuckte zurück, wand sich und murmelte unverständliches Zeug. Maria versuchte, seine Bettlaken zu glätten, und gab beruhigende Geräusche von sich.
  


  
    »Ich hab noch nie einen so heißen Kopf gespürt«, sagte sie leise zu uns.
  


  
    Meinen Bruder so krank zu sehen, weckte in mir Gefühle, die ich kaum ertragen konnte. Wenn er sich nun nicht erholte? Wenn ich ihn verlieren würde? Immer wenn ich ihn anschaute, war mir, als würde ich mich selbst anschauen, als würde ich meinen eigenen Körper von Fieber und Schmerzen gequält sehen.
  


  
    Und noch seltsamer: Ich war wütend. Wie hatte Konrad zulassen können, dass das passierte? Wie konnte jemand, der so gesund, klug und einfühlsam war, so krank werden?
  


  
    Ich schämte mich für diese Gedanken.
  


  
    Und ich schämte mich dafür, dass ich so machtlos war und ihm nicht helfen konnte.
  


  
    An diesem Abend konnte ich nichts essen. Der ganze Körper tat mir weh und mein Magen spielte verrückt.
  


  
    »Victor«, fragte meine Mutter, »geht es dir nicht gut?«
  


  
    »Ich weiß nicht so genau.«
  


  
    »Du bist blass«, sagte sie.
  


  
    Ich blickte zu Henry, dann zu Elizabeth und sah ihren schnellen besorgten Blick zu Mutter. Plötzlich krampfte sich mein Magen zusammen, und ich musste schnellstens vom Tisch aufstehen und zum nächsten Klosett rennen, wo ich mich heftig übergab, immer wieder. Die Tränen quollen mir aus den Augen, und ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so krank gefühlt zu haben.
  


  
    Was mit Konrad passiert war, passierte nun mir.
  


  
    Die ewig lange Nacht bestand nur aus Herumwerfen und Drehen, Zittern und Schwitzen. Wenn ich aufwachte, hatte mich das Entsetzen voll im Griff, und wenn ich schlief, dann nur in grausamen Fetzen mit widerlichen Träumen. In einem führte ich mit Konrad unser Stück auf, zuerst vergnügt, doch dann mit wachsender Wut, und als ich ihn dann mit dem Schwert erschlug, war es ein echtes Schwert, echtes Blut strömte aus seiner Brust und ich lachte und lachte – und wachte schweißgebadet und keuchend auf.
  


  
    Während der Nacht nahm ich Mutter und Vater und die Diener, die sich um mich kümmerten, nur undeutlich wahr.
  


  
    Doch schließlich musste ich richtig eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufmachte, war es Tag. Dr. Lesage stand über mich gebeugt und fühlte meinen Puls.
  


  
    »Jetzt wollen wir dich mal gründlich untersuchen, junger Herr Frankenstein«, sagte der Arzt und half mir behutsam, mich aufzusetzen. Schlaff ließ ich sein gründliches Beklopfen über mich ergehen. Er schien sich dabei wirklich Zeit zu lassen, was mich nur noch mehr durcheinanderbrachte.
  


  
    »Es ist dieselbe Krankheit wie die von Konrad«, krächzte ich.
  


  
    »Ich rede jetzt mit deiner Mutter«, sagte der Arzt und damit ging er aus dem Zimmer.
  


  
    Die nächsten Minuten kamen mir wie Stunden vor. Ich blickte aus dem Fenster und sah den Sonnenschein, und es war, als hätte das nichts mit mir zu tun. Es war eine andere Welt, von der ich für immer abgeschnitten war. Ich wusste genau, welche Nachricht ich zu hören bekommen würde.
  


  
    Schließlich kamen dann nicht Mutter oder Vater, sondern Elizabeth. Ihre Augen flammten vor Zorn.
  


  
    »Du bist überhaupt nicht krank!«, sagte sie.
  


  
    »Was?«, stieß ich hervor.
  


  
    Sie setzte sich zu mir auf die Bettkante und brach in Tränen aus. »Dir geht es gut«, sagte sie. »Dr. Lesage meint, mit dir sei alles in bester Ordnung.«
  


  
    Die Kraft des Geistes muss eine wundersame Sache sein, denn von dem Augenblick an spürte ich, wie mein Fieber und meine Krankheit nachließen. Ich setzte mich auf und tätschelte ihr die Schulter, doch sie schlug meine Hand weg.
  


  
    »Das war kein Theater von mir«, protestierte ich. »Ich hab mich wirklich … ich hab mich schrecklich gefühlt, als hätte mich meine ganze Kraft verlassen.«
  


  
    »Du hast uns alle in Angst und Schrecken versetzt«, sagte sie. »Und dabei war alles nur in deinem Kopf.«
  


  
    »Aber das wusste ich doch nicht«, gab ich zurück, doch ich kam mir dumm vor und schämte mich. Und ich war plötzlich eifersüchtig, denn mir wurde klar, dass sie nicht wegen mir, sondern wegen Konrad weinte.
  


  
    »Dr. Lesage sagt, das sei nicht so überraschend«, sagte sie und wischte sich die Augen.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Er hat so was bei Zwillingen schon mal erlebt. Er weiß von einem, der vor Schmerzen schrie und seinen Arm wochenlang nicht gebrauchen konnte, nachdem der Arm seines Bruders bei einem Unfall von einer Maschine zertrümmert worden war.«
  


  
    »Ich muss zu Konrad«, sagte ich. »Wie geht es ihm?«
  


  
    Ich stand auf, und erst da wurde mir klar, dass ich noch im Nachthemd war. Obwohl Elizabeth und ich zusammen aufgewachsen waren, war ich nun befangen vor ihr in dieser spärlichen Bekleidung. Ich sah, wie ihre Wangen rot wurden, bevor sie sich wegdrehte.
  


  
    »Das Fieber ist nicht mehr so hoch.«
  


  
    »Das ist eine gute Nachricht.«
  


  
    »Es wäre besser, wenn das Fieber ganz weg wäre.«
  


  
    »Weiß Dr. Lesage inzwischen, was für eine Krankheit es ist?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er weiß nur, dass es sich um keine typische Infektion handelt und dass es nicht ansteckend ist. Etwas ist in Konrad gefangen, das nur er allein bekämpfen kann.«
  


  
    »Komm, lass uns jetzt gleich zu ihm gehen«, sagte ich.
  


  
    »Ach, Victor«, begrüßte mich Konrad. »Ich hab gehört, du bist mal wieder kurz am Tod vorbeigeschrammt.«
  


  
    »Das war eine Scheinkrankheit«, gestand ich verlegen ein.
  


  
    Er legte seine Hand auf meine. »Mach keine Dummheiten, kleiner Bruder«, sagte er.
  


  
    »Natürlich«, beruhigte ich ihn. »Aber es wäre schon besser, wenn du nicht hier faul rumliegen, sondern auf mich aufpassen würdest.«
  


  
    »Ich bin bald wieder auf den Beinen. Heute fühle ich mich schon kräftiger.«
  


  
    Elizabeth strahlte mich an. Konrads Zimmerfenster standen weit offen, und der Duft von frisch gemähtem Gras wehte herein, zusammen mit den plätschernden Geräuschen des Sees, und es schien, als würde allein der Frühling schon ausreichen, um jede Krankheit zu heilen.
  


  
    »Du hast Mutter in Angst und Schrecken versetzt«, bemerkte ich.
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Alle regen sich auf wegen nichts. Erinnerst du dich an Karl Fancher? Zwei Wochen lang hat er mit Schüttelfrost dagelegen und dann war er von einem Tag auf den anderen gesund. Ich bin bald wieder auf den Beinen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Denn Henry und Elizabeth haben an einem neuen Stück gearbeitet und diesmal sollst du der Held sein.«
  


  
    »Hervorragend«, sagte er.
  


  
    Aber als er dann später aufzustehen versuchte, hatte er nicht die Kraft, länger als eine Minute ohne zu zittern auf den Beinen zu bleiben. Sein Gesicht sah ausgemergelt aus.
  


  
    Er war so schwach wie ein ganz kleines Kind.
  


  
    In den nächsten Tagen versuchte ich, hoffnungsvoll zu bleiben und mir einzureden, Konrad gehe es langsam besser.
  


  
    Das Fieber kehrte nicht mit voller Stärke zurück, verschwand aber auch nicht ganz. Nach einem morgendlichen Absinken kam es am späten Nachmittag immer wieder zurück – wie ein teuflischer Sturm, der eine Pause machte, nur um dann mit erneuter Macht loszubrechen.
  


  
    Da wir nun wussten, dass seine Krankheit nicht ansteckend war, verbrachte Elizabeth einen großen Teil ihrer Zeit damit, Mutter und der Dienerschaft bei der Pflege zu helfen. Sie las ihm auch vor, um ihn von seinen Schmerzen abzulenken. Wenn es ihm einigermaßen gut ging, schauten Henry und ich bei ihm vorbei. Wir unterhielten uns dann oder spielten eine Partie Schach mit ihm. Die wurde allerdings selten beendet, da er dann meistens über Kopfschmerzen klagte oder einfach zu schwach war, um sich zu konzentrieren.
  


  
    Ich fühlte mich seltsam unvollständig, wenn ich ohne meinen Bruder durch das Schloss streifte. Nicht dass wir sonst immer beieinander gewesen wären, doch nun empfand ich seine Abwesenheit stärker. Einmal, als wir sechs waren und es Mutter während der Schwangerschaft mit Ernest nicht gut ging, hatte Vater uns für zwei Wochen zu verschiedenen Verwandten geschickt. Das war die einsamste und unglücklichste Zeit meines Lebens gewesen.
  


  
    Doch das hier war schlimmer.
  


  
    Warum nur ging es Konrad nicht besser?
  


  
    »Du musst mich zur Messe begleiten«, sagte Elizabeth am Sonntagmorgen beim Frühstück im Speisezimmer.
  


  
    Den Mund noch voller Brot, blickte ich für einen Augenblick etwas verständnislos von meinem gekochten Ei auf, denn ich war so daran gewöhnt, dass Konrad sie zum Dom in Genf oder zu der kleinen Dorfkirche in Bellerive begleitete.
  


  
    »Ja, natürlich«, erwiderte ich.
  


  
    »Philippe wird den kleinen Wagen für euch anspannen«, sagte Vater.
  


  
    Obwohl meine Eltern selbst nicht gläubig waren, hatten sie nicht das Bedürfnis, Elizabeth ihren Glauben zu nehmen, und sicherlich war noch kein Sonntag vergangen, ohne dass sie einen katholischen Gottesdienst besucht hätte.
  


  
    Es war eine Erleichterung, vom Schloss wegzukommen, an der warmen Frühlingsluft zu sein, die Zügel zu halten und mit dem kleinen Wagen die Seestraße entlangzufahren. Wir fuhren schweigend, denn unsere Sorge um Konrad begleitete uns auch hier.
  


  
    Als wir bei der kleinen Kirche ankamen, sagte Elizabeth: »Du kannst mit reinkommen, wenn du magst.«
  


  
    »Ich warte lieber hier draußen.«
  


  
    »Du könntest eine Kerze für Konrad anzünden.«
  


  
    »Du weißt doch, dass ich an solche Sachen nicht glaube.«
  


  
    Sie nickte und blickte zu den anderen Gemeindemitgliedern, die mit ihren Familien die Kirche betraten. Zum ersten Mal kam es mir in den Sinn, dass sie sich in all den Jahren bei ihren Messebesuchen ziemlich einsam gefühlt haben musste.
  


  
    »Ist Konrad mit dir reingegangen?«
  


  
    »Zuerst nicht.«
  


  
    Ich half ihr aus dem Wagen und sah ihr hinterher, als sie die Kirche betrat. Ich stellte mir vor, wie sie eine Kerze anzünden und beten würde – und beneidete sie.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Ernest.
  


  
    Es war Montagnachmittag und ich hatte fast den ganzen Tag in der Bibliothek mit den um mich verstreuten Büchern verbracht und mir wie ein Wilder Notizen gemacht.
  


  
    »Ich versuche, etwas über den menschlichen Körper und seine Krankheiten zu lernen«, antwortete ich.
  


  
    Mein neunjähriger Bruder kam näher und blickte ernst auf die Buchillustrationen hinab.
  


  
    »Konrad wird doch wieder gesund, oder?«, fragte er.
  


  
    Voller Scham machte ich mir bewusst, wie wenig ich an Ernest gedacht hatte und wie sehr die Krankheit seines älteren Bruders ihn berühren musste. William war noch viel zu klein, um etwas zu verstehen – und mir war es manchmal ein großer Trost, den kleinen Kerl einfach nur im Arm zu halten und mich in seiner Wärme, seinem Gelächter und seiner offensichtlich guten Stimmung zu verlieren. Aber mit neun musste Ernest, wie alle von uns, den bedrückenden Stimmungswechsel wahrnehmen, der unser Haus befallen hatte.
  


  
    Ich legte meinen Stift hin und lächelte, wie es Vater tat, wenn er versuchte, uns zu beruhigen. »Natürlich wird er wieder gesund. Da bin ich mir ganz sicher. Er ist stark wie alle Frankensteins.«
  


  
    Er deutete ernst auf das Buch, das ich in der Hand hielt. »Steht da drin, wie er geheilt wird?«
  


  
    Ich lachte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
  


  
    Er zeigte auf die Darstellung einer menschlichen Milz. »Was macht das da?«
  


  
    »Es heißt, die Milz steuert unser Temperament.«
  


  
    »Du findest schon raus, wie er geheilt werden kann, Victor«, sagte er. »Du bist fast so klug wie Konrad.«
  


  
    »Fast so klug?«, fuhr ich ihn an. »Und woher willst du das wissen, Kleiner?«
  


  
    Erstaunt und gekränkt riss er die Augen auf und ich bereute meinen Ausbruch sofort. Wie konnte ich ihm das übel nehmen, wo es doch so offensichtlich zu sehen war? Konrad war immer schon der bessere Schüler gewesen, und mein Vater hatte keinerlei Anstrengungen unternommen, das zu bemänteln. Trotzdem kränkten mich Ernests Worte. Selbst einem Neunjährigen war klar, dass Konrad der strahlendere Stern an unserem Familienhimmel war.
  


  
    Wäre ich ein Jahr jünger als Konrad – oder zumindest kein eineiiger Zwilling –, dann wäre das einfacher zu ertragen gewesen. Doch er und ich waren dafür vorgesehen, in jeder Hinsicht gleich zu sein. Welche Ausrede hatte ich dann dafür, dass ich trotzdem der Schwächere war?
  


  
    Elizabeth erschien in der Tür. »Ernest, Justine sucht nach dir im Garten.«
  


  
    Ich lächelte meinen kleinen Bruder entschuldigend an und klopfte ihm auf die Schulter, aber er warf mir nur einen letzten misstrauischen Blick zu.
  


  
    »Immer noch hier?«, fragte Elizabeth beim Eintreten.
  


  
    »Du hast deine Gebete«, sagte ich. »Ich kann nicht beten, aber ich muss etwas tun, sonst werde ich verrückt.«
  


  
    Ruhelos blickte ich wieder in mein Buch, einen mächtigen Wälzer, der hauptsächlich auf Latein geschrieben war. Meine Lateinkenntnisse waren schlecht und jeder Satz ein Kampf, doch ich weigerte mich, einfach aufzugeben. Ich war kein besonders glänzender Schüler, aber dem würde ich jetzt mit harter Arbeit abhelfen.
  


  
    Behutsam klappte Elizabeth das Buch zu. »Du solltest nicht erwarten, dass du ihn allein heilen kannst.«
  


  
    »Warum nicht?«, wollte ich wissen. »Irgendjemand muss das doch tun.«
  


  
    Mein Blick streifte über das Regal, das den geheimen Durchlass zur Dunklen Bibliothek verdeckte.
  


  
    »Du bist jetzt schon den ganzen Tag hier. Du kannst Henry nicht so einfach im Stich lassen.«
  


  
    Ich seufzte. »Es tut mir leid, wenn Henry sich im Stich gelassen fühlt, aber es gibt hier so viele Bücher, mit deren Hilfe …«
  


  
    »Geh reiten«, schlug sie vor. »Dir wird hier nur noch finsterer zumute. Reite mit Henry für ein oder zwei Stunden hinauf zu den Wiesen.«
  


  
    Verzweifelt blickte ich auf meinen Tisch. »Nur für eine kurze Pause.«
  


  
    Also zogen Henry und ich unsere Reitkleidung an und nahmen für ein paar Stunden unsere Pferde. Und ich genoss den Sonnenschein und den Wind in meinem Gesicht, auch wenn ich mich schuldig fühlte, dass ich Konrad in seinem Krankenbett zurückgelassen hatte.
  


  
    Als wir uns wieder dem Schloss näherten, keimte in mir Hoffnung auf. Sobald mir Mutter und Vater begegneten, würden sie lächeln und sagen, dass Konrads Fieber endgültig gesunken war, er über dem Berg sei und alles gut werde.
  


  
    Doch so war es nicht. Ihm ging es genauso wie vorher.
  


  
    Am Tag darauf begleitete ein zweiter Arzt Dr. Lesage. Dr. Bartonne war ein gut aussehender, elegant gekleideter Herr, der Selbstvertrauen verströmte wie ein zu starkes Kölnischwasser. Schon auf den ersten Blick mochte ich ihn nicht.
  


  
    Er stolzierte ins Zimmer, warf einen Blick auf meinen Bruder und sagte, er habe eine Blutstörung. Deshalb müsse er zur Ader gelassen werden.
  


  
    Dieser Arzt verteilte nun schleimige Blutegel über den blassen Körper meines Bruders und ließ sie sein Blut saugen, bis Konrad ohnmächtig wurde. Der Kerl war höchst zufrieden und verkündete, er habe meinen Bruder von dem Gift gereinigt, welches die Ursache für das Fieber sei, und wenn Konrad am Morgen aufwachte, dann würde er sich zwar noch etwas schwach, aber besser fühlen.
  


  
    Es stimmte. In der Nacht war Konrads Stirn kühler als in der Nacht zuvor – aber wer würde sich nicht kühler anfühlen, wenn ihm das meiste Blut abgesaugt worden war? Trotzdem hatten wir alle große Hoffnung, dass dies Prozedur Konrads Besserung beschleunigen würde.
  


  
    Doch am Morgen kehrte das Fieber zurück. Dr. Bartonne wurde wieder gerufen, danach suchte ich Mutter, um von ihr zu erfahren, was er gesagt hatte.
  


  
    Im oberen Flur hörte ich zufällig, wie sie im westlichen Wohnzimmer mit Maria sprach. Vor der Tür blieb ich stehen, denn ich erkannte an Marias gedämpfter Stimme, dass sie über etwas schrecklich Geheimes im Gespräch waren.
  


  
    »… könnte vielleicht helfen«, sagte Maria gerade. »Viele behaupten, dass große Kraft darin steckt.«
  


  
    »Du liebst ihn und wir alle tun das, Maria«, erwiderte Mutter. »Aber du weißt auch, dass Alphonse absolut kein Wort über Alchemie ertragen kann. Er hält das alles für primitiven Blödsinn, und ich neige dazu, ihm zuzustimmen. Bitte sprich ihn darauf nicht an.«
  


  
    »Natürlich, Madame«, sagte Maria.
  


  
    »Ich weiß, dass du es gut meinst, Maria. Glaub bitte nicht, dass ich verärgert bin.«
  


  
    »Nein, Madame. Es ist nur, weil ich gehört habe, wie der Doktor gesagt hat, von wegen … dass er nicht weiß, wie er ihn behandeln soll, und wenn er noch schwächer wird, dann …«
  


  
    Das Blut gefror mir in den Adern. Was hatte der Doktor gesagt? Doch es wurde nichts mehr gesprochen, da war nur noch leises Schniefen und unterdrücktes Schluchzen zu vernehmen, und ich hatte den Eindruck, dass die beiden sich in den Armen lagen, um sich gegenseitig zu trösten. Dann hörte ich wieder, ein bisschen zittrig, Mutters Stimme.
  


  
    »Du bist ein wirklich liebes Mitglied unserer Familie, Maria«, sagte sie.
  


  
    »Ich könnte ihn nicht mehr lieben, wenn er mein eigener Sohn wäre.«
  


  
    »Wir alle tun, was wir können. Alphonse hat von einem anderen Arzt gehört, einem Dr. Murnau, der ist ein Spezialist für seltene Krankheiten an der Universität von Ingolstadt. Wir haben einen Boten nach ihm geschickt.«
  


  
    »Dann werde ich weiter beten, Madame«, sagte Maria, »wenn Sie das nicht verärgert.«
  


  
    »Natürlich nicht, Maria. Wirklich nicht. Ich muss gestehen, selbst ich habe in der letzten Zeit gebetet, auch wenn ich bezweifle, dass mich irgendjemand hört.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Madame, aber es hört sie ganz bestimmt jemand. Sie dürfen nicht so verzagen.«
  


  
    Ich drehte mich um und ging leise den Flur zurück, denn ich wollte nicht, dass sie erfuhren, dass ich sie belauscht hatte.
  


  
    Ich hätte so sehr gerne gewusst, was Maria zuvor über die Alchemie gesagt hatte.
  


  
    Wusste sie vielleicht von einer Behandlung, die Konrad helfen könnte?
  


  
    In dieser Nacht führten mich meine Gedanken im Schlaf in Vaters Bibliothek, wo ich mich, umgeben von medizinischen Büchern, im Kampf mit Griechisch und Latein abmühte, Konrad zu heilen.
  


  
    Ich schlug eine Seite um, und da lag, eingebettet in das dicke Papier, ein Samenkorn. Aufgeregt kratzte ich es heraus und hielt es vorsichtig in der geschlossenen Hand, denn ich wusste, ich musste es sofort in Erde stecken, sonst würde es zugrunde gehen. Doch die Tür zum großen Flur war verschlossen, und sosehr ich auch schrie und daran rüttelte, es kam niemand, um sie zu öffnen.
  


  
    Meine Panik wuchs, denn das Samenkorn fing schon an abzusterben. Plötzlich fühlte ich einen Luftzug, obwohl kein Fenster geöffnet war. Ich blickte durch die Bibliothek und sah, dass die geheime Tür offen stand.
  


  
    Ich hatte Vater mein Versprechen gegeben, aber was hätte ich sonst tun sollen? Das Samenkorn musste gepflanzt werden, und ich wusste, da unten waren ein Brunnen, Wasser und Erde.
  


  
    Das Samenkorn fest in der Hand, eilte ich durch die Tür, doch da waren keine splittrigen Bretter, sondern eine Wendeltreppe aus Marmor. Ganz unten lag, erstaunlicherweise in Sonnenlicht getaucht und umgeben von duftender, fruchtbarer Erde, der Brunnen.
  


  
    Mit den Händen grub ich ein kleines Loch und legte den Samen hinein. Nahezu im selben Augenblick schoss eine grüne Ranke empor, wurde dicker und ließ schlanke Ästchen wachsen, an denen kleine weiße Knochen baumelten.
  


  
    Erschrocken trat ich zurück, doch ich konnte sehen, dass zwischen den Knochen auch rote, saftige Früchte wuchsen. Und am höchsten Ast – der Baum war inzwischen größer als ich – erblühte ein Buch.
  


  
    Ich machte mich daran, hinaufzuklettern, doch der Baum wuchs immer weiter und nahm das Buch mit sich nach oben.
  


  
    Ich kletterte schneller, und mit steigender Verzweiflung und Wut wurde mir klar, dass ich das Buch haben musste.
  


  
    Doch ich konnte es nicht erreichen.
  


  
    »Wir müssen zurück in die Dunkle Bibliothek«, sagte ich entschieden.
  


  
    Es war der Morgen nach meinem Traum. Elizabeth, Henry und ich wanderten durch die Berge hinter Bellerive. Der Tag hätte nicht schöner sein können. Ein makellos blauer Himmel wölbte sich über den verschneiten Gipfeln der Berge, die den See umgaben. Die Natur war erwacht. Wiesenblumen öffneten sich, Bäume blühten und neue Blätter entfalteten sich an den Zweigen. Überall zeigte sich Leben – und Konrad war zu Hause an sein Krankenbett gefesselt.
  


  
    »Und warum, Victor?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Damit wir Konrad gesund machen können«, antwortete ich.
  


  
    »Sollten wir das nicht besser den Ärzten überlassen?«, meinte Henry.
  


  
    »Die verdammten Ärzte«, sagte ich. »Die sind doch kaum mehr als Friseure mit Pillen. Die würde ich nicht mal meinen Hund bürsten lassen! Konrad wird mit jedem Tag schwächer. Wir müssen etwas unternehmen.«
  


  
    »Unternehmen?«, fragte Henry. »Wie sollen wir etwas unternehmen?«
  


  
    »Für einen mit so reicher Vorstellungskraft bist du manchmal ein bisschen schwer von Begriff, Henry«, sagte ich. »Wir müssen unser eigenes Heilmittel finden.«
  


  
    Henry sah mich erschrocken an, genau wie Elizabeth, die sagte: »Victor, wir haben deinem Vater versprochen …«
  


  
    »… dass er uns nie wieder in dieser Bibliothek antreffen würde. Das genau waren seine Worte. Ich habe keineswegs vor, das Versprechen zu brechen. Er wird uns da nicht antreffen.«
  


  
    »Das ist es aber nicht, was er gemeint hat, und das weißt du genau!«
  


  
    Ungeduldig winkte ich ab. »Dort befindet sich Wissen, das noch nie ausgetestet worden ist.«
  


  
    Henry fuhr sich nervös mit der Hand durch die blonden Haare. »Euer Vater hat gesagt, das sei alles Mist.«
  


  
    Ich schnaubte. »Denkt mal nach, ihr beiden. Die Bücher wurden versteckt gehalten, weil sie den Leuten Angst gemacht haben. Warum? Da muss es doch etwas geben, eine Art von Kraft. Dumme, harmlose Sachen machen den Menschen keine Angst.«
  


  
    »Aber wenn sie tatsächlich nicht harmlos sind?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Welche anderen Möglichkeiten haben wir denn?«, wollte ich wissen. »Sollen wir zusehen, wie Dr. Bartonne noch einmal Blutegel anwendet? Oder tote Tauben? Oder sollen wir vielleicht den lieben Dr. Lesage bitten, an seiner Perücke zu kratzen und den Puder einem Fläschchen von Frau Eisners Belebenden Tinkturen beizumischen?«
  


  
    »Dein Vater …«, begann Elizabeth, doch ich unterbrach sie.
  


  
    »Mein Vater ist ein großartiger Mann, aber er kann nicht alles wissen. Du hast selbst gesagt, dass er sich auch irren kann.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, als wäre vor mir eine Tür in die Luft geschlagen worden und ich wäre hindurchgeschritten, um niemals zurückzukehren. Mein ganzes Leben lang war ich davon ausgegangen, dass Vater alles wusste. Ich wollte einfach, dass er alles wusste. Das gab mir Sicherheit. Doch er war so davon überzeugt gewesen, dass die Ärzte Konrad heilen würden – und das hatten sie nicht getan.
  


  
    »Wir müssen andere Möglichkeiten ins Auge fassen«, sagte ich. »Extreme Zeiten verlangen extreme Maßnahmen. Wir müssen bereit sein, Risiken einzugehen, wenn wir Konrads Leben retten wollen.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass es eine Frage von Leben und Tod ist?«, fragte Elizabeth, und ich fühlte mich plötzlich schuldig, denn mir wurde klar, dass sie bisher nicht in diesen Begriffen gedacht hatte – oder es absichtlich vermieden hatte. Sie sah erschrocken aus.
  


  
    »Ich weiß nur, dass die Ärzte ratlos sind. Und sie machen sich Sorgen.«
  


  
    Beklommen schaute Henry zu den Bergen des Jura hinüber, doch Elizabeth hielt meinem Blick mit ernster Entschlossenheit stand.
  


  
    »Die Kirche hat diese Bücher geächtet«, sagte sie.
  


  
    »Die Kirche hat auch Galileo geächtet, weil er gesagt hat, dass die Sonne nicht um die Erde kreist. Auch die Kirche kann sich irren.«
  


  
    »Dieser Ort macht mir Angst«, sagte sie.
  


  
    Henry schluckte und schaute unsicher von Elizabeth zu mir. »Bist du so sicher, dass die verbotenen Bücher eine Antwort enthalten?«
  


  
    »Ich weiß nur das eine: Wenn ich es nicht wenigstens versuche, werde ich verrückt. Ich kann das keinen Tag länger ertragen. Und ich brauche euch beide«, sagte ich. »Ihr könnt viel besser Latein und Griechisch als ich.«
  


  
    Ich sah, wie Elizabeth zögerte, dann veränderte sich etwas in ihren Augen.
  


  
    »Wann?«, fragte sie.
  


  
    »Heute Nacht.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Treffen wir uns eine Stunde nach Mitternacht.«
  


  
    Kurz nachdem die Kirchenglocke von Bellerive die erste Stunde geschlagen hatte, trafen wir drei uns auf dem Flur und gingen zur Bibliothek. Henry schaute ständig mit vogelähnlichen Kopfbewegungen um sich, versuchte, über den flackernden Schein unserer Kerzen hinauszublicken, als erwartete er, dass sich gleich etwas auf ihn stürzte. Wenn er bei uns im Schloss wohnte, beschwerte er sich oft über ein seltsames Geraschel in der Nacht. Und trotz unserer ständigen Beteuerungen glaubte er noch immer, dass es hier spukte.
  


  
    »Ich spüre etwas«, flüsterte er. »Ich sag’s dir, hier ist irgendwas.«
  


  
    »Wir sollten ihm die Wahrheit erzählen«, sagte Elizabeth und zwinkerte mir zu.
  


  
    »Die Wahrheit worüber?«, fragte Henry mit piepsiger Stimme.
  


  
    Ich seufzte. »Cousin Theodore.«
  


  
    Henrys Blick fuhr zu mir herüber. »Du hast mir nie von Cousin Theodore erzählt.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist jung gestorben und gerade hier hat er am liebsten gespielt.«
  


  
    »Und du hast ihn gesehen?«, wollte Henry wissen.
  


  
    »Also, teilweise …«, erwiderte ich. »Er war, also …«
  


  
    »Es war ein furchtbarer Unfall«, erklärte Elizabeth salbungsvoll und dann musste sie kichern.
  


  
    »Ihr seid gemein«, sagte Henry und machte ein finsteres Gesicht. »Ihr wisst doch, wie leicht meine Fantasie mit mir durchgeht. Aber macht nur weiter. Quält mich. Es gibt ja schließlich nichts, was lustiger sein könnte.«
  


  
    »Tut mir leid, Henry«, sagte Elizabeth und drückte liebevoll seinen Arm.
  


  
    Als wir uns Konrads Zimmer näherten, wurden wir still, denn wir wollten ihn nicht stören oder Mutter wecken, von der wir wussten, dass sie in dieser Nacht neben seinem Bett schlief.
  


  
    Es gab kaum einen Augenblick am Tag, an dem mir die Krankheit meines Bruders nicht gegenwärtig war. Als wir nun an seinem Zimmer vorbeigingen, stellte ich mir vor, wie er in seinem Bett lag und sein Körper kämpfte und kämpfte. Eine große Angst stieg in mir auf und ich war froh über die Dunkelheit, denn meine Augen wurden feucht.
  


  
    Wir hatten alle unsere Nachthemden an und uns in Umhänge gehüllt, denn die Nächte am See waren manchmal kalt, wenn ein Nordwind Gletscherkälte mit sich brachte.
  


  
    »Habt ihr jemals bemerkt«, fragte mich Henry nervös und blickte hinauf zu den flackernd beleuchteten Porträts an den Wänden des großen Flurs, »was eure Vorfahren für ein finsterer Haufen waren? Schau dir doch den Kerl hier mal an! Hast du schon mal so eine Grimasse gesehen?«
  


  
    »Das ist das Lächeln der Frankensteins«, flüsterte Elizabeth.
  


  
    »Und wer ist der Typ da?«, fragte Henry mit ausgestreckter Hand.
  


  
    Während ich zum ältesten der Porträts aufsah, überkam mich ein plötzlicher Schauder. »Der«, sagte ich, »ist Wilhelm Frankenstein.«
  


  
    »Der Alchemist?«, fragte Henry flüsternd.
  


  
    Ich nickte und betrachtete das alte Ölgemälde genauer. Eigenartig, da geht man sein ganzes Leben lang jeden Tag an etwas vorbei und schaut nie genauer hin. Im Kerzenschein schimmerte das Porträt in warmem Licht. Wilhelm sah hier aus wie ein junger Mann und blickte mit einem kleinen, leicht herablassenden Lächeln auf den Lippen direkt an uns vorbei. Er hatte ein Geheimnis und wollte es nicht preisgeben. Er trug ein schwarzes Wams mit einem weißen, gefältelten Kragen und eine schwarze Kappe im spanischen Stil. Er stand da, die eine schlanke Hand in die Hüfte gestützt, mit der anderen hielt er ein Buch auf dem Tisch, wobei ein Finger als Lesezeichen zwischen den Seiten ruhte.
  


  
    »Wir sollten weiter«, sagte Elizabeth und zog mich am Arm.
  


  
    »Ja«, murmelte ich und wandte mühsam den Blick ab.
  


  
    Als wir in die vom Mondlicht erhellte Bibliothek traten, blieb mir vor Schreck fast das Herz stehen. Vater saß in einem Ledersessel am Fenster und schaute uns an. Aber nein – ich atmete wieder aus. Es waren nur Schatten, denen mein Schuldbewusstsein Gestalt gegeben hatte, denn mir war ja völlig klar, dass ich mich meinem Vater widersetzte.
  


  
    Elizabeth fand das Regal und löste erneut die geheime Verriegelung. Es gab ein dumpfes Geräusch, viel lauter, als ich es in Erinnerung hatte, und das Regal schwang auf.
  


  
    »Faszinierend«, murmelte Henry leise.
  


  
    »Wart’s ab«, sagte ich, als wir alle hineinschlüpften.
  


  
    Seine Reaktion war wirklich zufriedenstellend. »Meine Güte«, sagte er. »Ihr habt nicht gesagt, dass die Stufen so dünn und zerbrechlich sind.«
  


  
    »Keine Angst, die sind völlig sicher«, sagte ich und ging voran.
  


  
    Als ich an der Tür die Hand in das Loch stecken wollte, verließ mich allerdings ein Teil meines Selbstvertrauens.
  


  
    »Soll ich das dieses Mal machen?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Das stachelte mich an. »Nein, nein«, sagte ich und schob den Arm hinein. Sofort packte mich die geisterhafte Hand. Ich unterdrückte den instinktiven Widerwillen und kämpfte dieses Mal nicht dagegen an, sondern bewegte die Hand auf und ab.
  


  
    Nach dieser Begrüßung öffnete sich die Tür von selbst.
  


  
    »Also los«, sagte ich mit einem Lächeln.
  


  
    Die Dunkle Bibliothek trug ihren Namen zu Recht, denn es schien, als würde sie an den Flammen unserer Kerzen saugen, sie flackern und rauchen lassen. Ich empfand etwas Neues, etwas, das mir bei unserem ersten Besuch mitten am Tag nicht aufgefallen war. Vermengt mit dem Muff und Staub war da Angst, Unruhe – und eine unerschütterliche Spur von hungriger Erwartung.
  


  
    »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte ich und hielt mein Licht an die Regale mit den rissigen Lederbänden. »Wir suchen nach allem, das mit Heilen zu tun hat.«
  


  
    »Was für ein Ort«, murmelte Henry.
  


  
    Auf einem der verstaubten Tische machten wir Platz. Nachdem wir einige Bücher herausgesucht hatten, verteilten wir die Bände um uns herum, schoben sie hin und her, wenn wir bei der Übersetzung Hilfe brauchten oder eine Schrift so dünn und krakelig war, dass sie im Dämmerlicht unserer Kerzen fast nicht mehr zu erkennen war.
  


  
    »Hier ist was«, sagte Henry und schaute eifrig auf. »Es ist die Occulta Philosophia.«
  


  
    »Das ist das Buch, das ich bei unserem ersten Besuch hier herausgenommen habe«, sagte ich zu Elizabeth. »Das von Agrippa.«
  


  
    »Was hast du gefunden?«, fragte sie.
  


  
    Sein Blick überflog die Seite, und er fing an vorzulesen, wobei er langsam aus dem Lateinischen übersetzte: »Aus der großartigen Gelehrsamkeit vergangener Zeiten und meinem eigenen modernen Wissen habe ich eine Rezeptur geschaffen … die große Macht hat, allen menschlichen Leiden Abhilfe zu verschaffen. Nicht nur Abhilfe zu verschaffen, sondern auch das Leben zu verlängern … sodass der, der diese Rezeptur sich einverleibt, jegliche Todesart von sich abwendet außer einer, die gewaltsamer Natur ist, und er wird sich einer Vielzahl von Jahren erfreuen wie einst Methusalem.«
  


  
    »Methusalem?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. »Den Kerl kenne ich nicht.«
  


  
    Elizabeth seufzte. »Hast du denn nie die Bibel gelesen, Victor?«
  


  
    »Ich kann nicht alle Namen behalten.«
  


  
    »Methusalem«, sagte Elizabeth, »hat ungeheuer lang gelebt.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Neunhundertneunundsechzig Jahre«, antwortete Henry, der immer noch in den Folianten vor sich blickte.
  


  
    »Lies weiter«, forderte ich ungeduldig.
  


  
    »Und so«, fuhr Henry fort, »habe ich nach vielen Jahren fehlgeschlagener Versuche letztendlich das Elixier des Lebens vervollkommnet und hiermit nach der Art des Paracelsus übertragen und für alle Zeitalter niedergeschrieben.«
  


  
    Ich warf mich über den Tisch und riss Henry das Buch aus der Hand. »Das Elixier des Lebens! Das ist genau das, wonach wir suchen. Wo ist diese Rezeptur?«
  


  
    Nun hatte ich das Buch vor mir und suchte nach der richtigen Stelle. Ich sah den lateinischen Text und fand die Worte Vita Elixir, doch danach folgte eine Schrift, die mir noch nie vor Augen gekommen war.
  


  
    »Was ist das?«, wollte ich wissen und stieß mit dem Finger auf die Seite.
  


  
    Henry stand auf und beugte sich über den Band. »Wenn du mir das Buch nicht weggerissen hättest, dann hätte ich einen Blick drauf werfen können. Aber wie es aussieht, weiß ich es auch nicht.«
  


  
    »Elizabeth«, fragte ich, »wirst du daraus schlau?«
  


  
    Sie zog ihren Stuhl näher. »Aramäisch ist es nicht«, meinte sie. »Und auch kein Sanskrit.«
  


  
    Auf jeden Fall sah es ziemlich seltsam aus, lauter Bögen und Haken und Schnörkel. Das ging so über zehn Seiten.
  


  
    »Was für ein Quatsch«, brummte ich und blätterte weiter, weil ich nach einer Art Wörterbuch oder Decodierungsschlüssel für die Übersetzung suchte.
  


  
    »Du bist zu hastig, Victor«, meinte Elizabeth. »Wie immer.«
  


  
    Nun klang sie genau wie Konrad und ich runzelte verärgert die Stirn.
  


  
    »Blättere mal zurück«, sagte sie. »War da nicht ein Hinweis in dem Teil davor?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    Sorgfältig schlug sie die Seiten zurück. »Hier! Da hat er geschrieben: ›Nach der Art des Paracelsus übertragen‹. Was ist Paracelsus?«
  


  
    »Oder wer?«, fragte ich.
  


  
    Ich war mir fast sicher, das Wort auf einem Buchrücken gesehen zu haben. Ich stand auf, eilte zu den Regalen und suchte mit den Augen die Einbände ab.
  


  
    Hätte meine Kerze nicht solche Schatten geworfen, hätte ich es übersehen. Denn das Gold der verzierten Buchstaben war fast vollständig abgeblättert und hatte nur eine Reihe von Abdrücken hinterlassen.
  


  
    PARACELSUS.
  


  
    Und dann, weiter unten auf dem Rücken, wieder fast farblos, der Titel: Das Archidox der Zauberei.
  


  
    »Paracelsus«, sagte ich, nahm den Band vom Regalbrett und hielt ihn triumphierend über meinen Kopf, was ich sofort bereute, denn ein rußiger Staubschauer rieselte auf mich herab.
  


  
    »Vorsichtig, Victor!«, sagte Elizabeth, kam schnell zu mir und nahm mir das Buch aus der Hand. Verlegen überließ ich es ihr.
  


  
    Sie brachte das Buch zum Tisch, und nun konnte ich sehen, dass es ganz offensichtliche Brandschäden hatte. Ein großer dreieckiger Teil des Einbands war verkohlt und zerbröckelte.
  


  
    »Und du meinst, Agrippas komische Buchstaben sind von Paracelsus erfunden worden?«
  


  
    »Hoffen wir mal«, meinte Elizabeth.
  


  
    »Warum das Buch wohl verbrannt werden sollte?«, fragte Henry.
  


  
    »Vater sagt, man habe das alles für Hexerei gehalten«, antwortete ich. »Bestimmt ist das Buch von der Kirche eingesammelt und ins Feuer geschmissen worden.«
  


  
    »Aber Wilhelm Frankenstein hat es gerettet«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Ihr Frankensteins seid so aufgeklärt«, meinte Henry mit einem nervösen Kichern, und wir alle schauten uns um, als wäre der längst gestorbene Vorfahr immer noch hier bei uns in der Dunklen Bibliothek und beobachtete uns.
  


  
    Sehr vorsichtig schlug Elizabeth das Buch auf. Die Titelseite zeigte das Bild eines Mannes, doch er war kaum zu erkennen, denn die Seite war halb verbrannt. Nur noch skeletthafte Spuren seines Gesichts waren übrig geblieben. Entweder trug er einen seltsam abgewinkelten Hut oder er hatte einen grotesk verformten Schädel. Eigenartigerweise waren seine Augen immer noch klar. Sie wirkten scharfsinnig und zugleich vertrauensvoll und schienen direkt auf uns gerichtet.
  


  
    Ich beobachtete Elizabeth und sah, dass das Bild dieselbe beunruhigende Wirkung auf sie hatte, denn ihre Lippen zitterten leicht.
  


  
    »Er ist wie ein Mann, der auf schreckliche Art verbrannt wurde und nur noch als Geist seines früheren Selbst überlebt hat«, flüsterte sie.
  


  
    »Aber es ist ohne Frage Paracelsus«, sagte Henry und zeigte unter das Porträt, wo wie auf ein Holzschild gemalt stand: FAMOSO DOCTOR PARACELSVS.
  


  
    Der Körper des Doktors war durch das Feuer nicht so sehr beschädigt worden. Mit einem Schauder sah ich, dass eine von Paracelsus’ Händen auf dem Rand seines eigenen Porträts auflag und er die Finger über das Schild gekrümmt hatte, das seinen Namen trug. Es war natürlich nur ein Bestandteil des Gemäldes, doch irgendwie sah es so aus, als könnte er ganz einfach aus dem Bild heraustreten.
  


  
    Wenn er es gewollt hätte.
  


  
    Ich verdrängte mein Unbehagen.
  


  
    »Er war ein deutscher Arzt«, sagte Elizabeth und las die winzige Schrift unter dem Bild. »Außerdem Astrologe und Alchemist.«
  


  
    Äußerst behutsam fing ich an, die Seiten umzublättern, was eine schmerzhafte und herzzerreißende Angelegenheit war, denn viele von ihnen waren durch die Flammen zusammengeschmolzen, und allein durch das Umschlagen wurden sie herausgerissen und seidige Ascheteilchen stiegen auf.
  


  
    Auf vielen Seiten war wirklich nur noch die untere Hälfte nahe dem Bindungsfalz lesbar.
  


  
    »So zerstören wir das Buch«, bemerkte Henry bedrückt.
  


  
    Immer weiter schlug ich die Seiten vorsichtig um.
  


  
    Bis ich es fand.
  


  
    »Ist es das?«, fragte ich aufgeregt. Ganz unten auf der Seite war eines der seltsamen Zeichen, die wir in Agrippas Occulta Philosophia gesehen hatten.
  


  
    »Ja«, sagte Elizabeth und nickte mir zu. »Es ist unverwechselbar.«
  


  
    »Dann kriegen wir unsere Übersetzung!«, stieß ich hervor. »Wenn Dr. Paracelsus diese Sprache erfunden hat, hat er mit Sicherheit auch eine Übersetzung ins normale Alphabet angelegt.«
  


  
    Doch als ich die Seite umschlagen wollte, ging das nicht. Das Feuer hatte diese und die weiteren Seiten zu einem dicken Papierklumpen verschmolzen.
  


  
    »Hör auf!«, sagte Elizabeth. »Sonst zerreißt du es!«
  


  
    Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, das Buch nicht durch den ganzen Raum zu schleudern.
  


  
    Als könnte sie meinen Zorn spüren, nahm Elizabeth meine Hand und zeigte auf das offene Buch. »Schau mal da«, sagte sie.
  


  
    Über dem seltsamen Zeichen stand etwas auf Griechisch. Ich kniff die Augen leicht zusammen, wurde aber nicht schlau daraus.
  


  
    »Das Alphabet der Magier«, übersetzte Elizabeth.
  


  
    »Aber wir können es nicht entschlüsseln!« Ich stöhnte. »Das Buch ist unlesbar!«
  


  
    »Aber wenigstens wissen wir, wie dieses Alphabet heißt«, sagte Elizabeth.
  


  
    Ich nickte und holte tief Atem. »Und jetzt müssen wir jemand finden, der es für uns übersetzen kann. Wir müssen jetzt selbst einen Alchemisten finden.«
  


  
    Ich schlief nur ein paar Stunden und ging dann nach dem Frühstück hinunter in die Räume der Dienerschaft. Im Gang vor der Küche wartete ich, bis Maria um die Ecke kam und mich sah. Ihr Gesicht überzog ein Strahlen.
  


  
    »Konrad?«, fragte sie mit einer solchen Freude, dass es mir leidtat, sie zu enttäuschen, und zugleich ärgerte ich mich, denn Konrad war schon von klein auf immer ihr Liebling gewesen.
  


  
    »Ich bin Victor, Maria«, sagte ich und trat ins Licht.
  


  
    »Entschuldige, Victor. Du hast mich erschreckt. Einen Augenblick lang hab ich geglaubt, du wärst dein Bruder, frisch und munter …« Sie unterbrach sich selbst. »Ist oben alles in Ordnung? Braucht deine Mutter mich?«
  


  
    »Nein, nein, es ist alles gut«, antwortete ich. »Tut mir leid, dass ich dich störe, Maria, aber da gibt es etwas, das ich dich fragen möchte.« Ich wartete, bis Sascha, ein Mädchen vom Küchenpersonal, mit einem neugierigen Blick an uns vorbeigegangen war. Mit gedämpfter Stimme sagte ich dann: »Etwas, das sehr vertraulich ist.«
  


  
    »Ja, natürlich«, meinte sie. »Komm in mein Büro.«
  


  
    Als Haushälterin bewohnte sie mehrere komfortable Zimmer, von denen ein paar zum See hinausblickten. Sie führte mich in ihr kleines Büro, wo alles Geschäftliche des Haushalts sorgfältig betreut wurde. Sie war eine sehr gewissenhafte Frau, und ich hatte meine Mutter oft sagen hören, dass wir ohne sie vollkommen hilflos wären.
  


  
    »Worüber möchtest du mit mir sprechen, Victor?«, fragte sie und schloss die Tür. Eigentlich hätte sie mich ›junger Herr‹ nennen müssen, doch sie hatte mich mit aufgezogen, seit ich ein brabbelnder Säugling war, und es wäre seltsam gewesen, von ihr ›Herr‹ genannt zu werden.
  


  
    »Ich mache mir große Sorgen um Konrad«, fing ich vorsichtig an.
  


  
    Sie nickte und ihre Augen wurden feucht.
  


  
    »Ich fürchte, dass die Doktoren nicht wissen, wie sie ihn heilen können«, sagte ich und behielt Maria im Auge. »Und ich frage mich, ob es vielleicht Heiler mit anderen Fähigkeiten gibt, die eventuell mehr Erfolg haben.«
  


  
    Sie sagte nichts, vermied aber meinen Blick.
  


  
    »Weißt du, ob es solche Leute gibt, Maria?«
  


  
    »Nein, das weiß ich nicht.«
  


  
    Entmutigt lehnte ich mich zurück und versuchte, mir eine andere geschickte Art einfallen zu lassen, wie ich sie fragen könnte, doch da kam nichts.
  


  
    »Aber ich hab gehört, wie du darüber mit Mutter geredet hast«, platzte ich heraus, »über jemanden, den du kennst. Einen Alchemisten.«
  


  
    »Du kleiner Gauner! Du hast gelauscht!«, sagte sie, und ich fühlte mich plötzlich wieder fünf Jahre alt und bei irgendeinem Unfug erwischt.
  


  
    »Von wem hast du da gesprochen?«, bohrte ich weiter.
  


  
    »Ich habe deiner Mutter versprochen, nichts weiter darüber zu sagen.«
  


  
    »Zu Vater«, wandte ich ein. »Sie hat dich gebeten, darüber nicht mit Vater zu reden. Aber mir kannst du es sagen, Maria.«
  


  
    Sie funkelte mich wütend an, dann schaute sie weg. »Du musst mir versprechen, deinen Eltern nichts davon zu erzählen«, sagte sie. »Und ich tu das nur, weil ich mir wegen deines Bruders solche Sorgen mache.«
  


  
    »Natürlich«, versicherte ich ihr.
  


  
    »Ich habe wenig Vertrauen zu diesen Ärzten. Ein paar von ihnen können nicht mal ordentlich ihre Haare schneiden, geschweige denn einem Baby zur Welt verhelfen, ohne die Mutter umzubringen.« Sie seufzte. »Vor einer Reihe von Jahren, du und Konrad wart gerade geboren, gab es einen Vorfall. Einer der Generäle der Stadt hatte eine Tochter, nicht älter als sechs Jahre alt, die plötzlich krank wurde. Der General sparte keine Kosten. Er ließ die besten Ärzte von ganz Europa kommen. Alle sagten, es gebe keine Hoffnung mehr und das Mädchen müsse sterben, noch ehe der Winter vorbei sei. Aber die Mutter des Mädchens konnte diesen Gedanken nicht ertragen und machte hier in Genf einen Apotheker ausfindig, von dem manche behaupteten, er sei ein begabter Heiler. Andere sagten, er sei ein Alchemist. Wieder andere meinten, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Aber die Mutter kümmerte sich um all das nicht. Sie ging zu ihm, er bereitete ihr eine Medizin und das kleine Mädchen wurde gerettet.«
  


  
    Marias Stimme bebte. Ich holte mein Taschentuch heraus, gab es ihr und zählte langsam auf fünf, während sie sich die Augen abtupfte, doch ich war ungeduldig und konnte nicht länger warten.
  


  
    »Sein Name«, sagte ich drängend. »Wie heißt der Mann?«
  


  
    »Julius Polidori.«
  


  
    Ich hatte noch nie von ihm gehört, was ich eigenartig fand. Genf war zwar eine bedeutende Stadt, aber keine so riesige Metropole wie Paris oder London, und die Position meines Vaters brachte es mit sich, dass er von jedem wusste, der einigermaßen bekannt war.
  


  
    »Und er wohnt immer noch in der Stadt?«, fragte ich Maria.
  


  
    »Das weiß ich nicht, Victor. Aber ich denke, das solltest du vielleicht herausfinden.«
  


  
    Ich lächelte sie an. »Das werde ich. Ganz bestimmt werde ich das.«
  


  4. Kapitel

  Der Alchemist


  
    Am nächsten Morgen, als Konrad vor sich hin döste, fuhren Henry, Elizabeth und ich mit Vater in der Kutsche nach Genf. Vater hatte im Justizpalast zu tun, und wir drei hatten ihn davon überzeugt, dass wir den Tag damit verbringen wollten, mehr über die Geschichte unserer großartigen Republik zu lernen, indem wir die ältesten Gebäude und Denkmale erkundeten: St. Peter, die Magdalenenkirche, das Rathaus. Das sollte Teil unseres Unterrichts sein.
  


  
    Vater war natürlich über unseren Eifer erfreut und auch froh, dass wir eine Zeit lang aus dem Schloss und der düsteren Stimmung dort herauskamen.
  


  
    Als wir uns Genf auf der südlichen Seestraße näherten, bewunderte ich die hohen Festungswälle, die die Stadt in Form eines Sterns schützend umfassten. Es gab nur fünf bewachte Zugänge, die jeden Abend um zehn Uhr geschlossen und deren Fallgatter erst am nächsten Morgen um fünf Uhr wieder hochgezogen wurden. Die Wachen hatten die strengsten Anweisungen, niemals von diesem Zeitplan abzuweichen, selbst dann nicht, wenn es vom Magistrat gefordert würde. Unsere Stadt hatte viele Kriege und Belagerungen erlebt, und die gegenwärtige Zeit war, wie Vater oft sagte, besonders unsicher.
  


  
    Wir stellten die Pferde und den Wagen in unserem Stadthaus unter, wo sich ständig eine kleine Belegschaft der Dienerschaft befand, auch im Sommer, wenn wir vorwiegend im Schloss wohnten. Vater verabschiedete uns, und wir hatten zugesagt, ihn hier nachmittags um zwei zur Rückfahrt zu treffen.
  


  
    »Also dann auf zum Rathaus«, sagte ich, nachdem Vater außer Sicht war.
  


  
    Wir hatten unser Vorgehen noch in der Nacht besprochen und waren uns einig, dass das der sinnvollste Ort wäre, mit unserer Suche zu beginnen. Das Grundbuchamt würde Unterlagen über alle in der Stadt haben, die Grundbesitz besaßen.
  


  
    Doch als wir den betulichen Rathaussekretär baten, er solle nachsehen, konnte er keinen Eintrag von einem Polidori finden.
  


  
    »Das sagt uns nur, dass er keinen Grundbesitz hat«, sagte ich draußen auf dem Platz.
  


  
    »Er kann sehr wohl eine Wohnung gemietet haben«, warf Elizabeth ein.
  


  
    »Wie viele andere auch«, fügte Henry hinzu.
  


  
    Unser nächster Schritt war, in den verschiedenen Apotheken nachzufragen. Wenn dieser Kerl so berühmt war, wie Maria gesagt hatte, mussten auch andere von ihm gehört haben. Aber mehrere junge Lehrlinge schüttelten nur den Kopf und behaupteten, nichts von ihm zu wissen.
  


  
    Ein älterer Mann blickte uns ernst über den Rand seiner Brille an und meinte: »Diesen widerlichen Namen habe ich über viele Jahre nicht mehr erwähnt gehört. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, und es schert mich auch nicht.«
  


  
    Unsere Suche hatte ungefähr im Zentrum der Stadt begonnen, doch allmählich entfernten wir uns von den eleganten, von Blumen umpflanzten Brunnen und Plätzen. Die gepflasterten Straßen wurden schmaler. Dort gab es weniger vornehme Herren, dafür mehr Matrosen, Arbeiter und Frauen in derber Kleidung. Ich mochte die Blicke nicht, mit denen uns eine Gruppe von Hafenarbeitern bedachte, als wir in einer Gasse an ihnen vorbeigingen.
  


  
    Langsam fing ich an zu verzweifeln. Wir hatten nun schon in etlichen Geschäften nachgefragt und niemand hatte uns auch nur irgendetwas Brauchbares über Julius Polidori erzählen können.
  


  
    »Wir sind Idioten«, sagte Henry plötzlich.
  


  
    Ich wandte mich ihm zu und sah, wie er durch ein verschmiertes Fenster blickte, wo eine Reihe von Schriftsetzern über Tische gebeugt saßen und mit geschwärzten Fingern einzelne Lettern aus flachen Kästen klaubten.
  


  
    »Der Genfer Anzeiger«, sagte Henry. »Die Geschichte von Maria ist doch sicher aufgeschrieben worden.«
  


  
    »Bestimmt ist sie das«, bestätigte ihn Elizabeth eifrig. »Das Kind eines Generals! Das muss doch das Stadtgespräch gewesen sein. Victor, hat Maria ein genaues Datum genannt?«
  


  
    »Sie hat gesagt, es war das Jahr meiner Geburt und dass es Winter war.«
  


  
    »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die Zeitung ein ordentliches Archiv hat«, sagte Henry.
  


  
    Als wir das Büro betraten, machte ich mir keine großen Hoffnungen, denn hier herrschte ein Chaos von Betriebsamkeit, Lärm und Druckerschwärze. Zuerst sah es so aus, als hätte niemand auch nur eine Sekunde Zeit für uns, aber Elizabeth suchte sich den am freundlichsten blickenden jungen Mann aus, den sie finden konnte. Sie ging zu ihm und erklärte ihm auf sehr nette Art, dass wir von unserem Lehrer eine historische Aufgabe bekommen hätten und ob es vielleicht möglich wäre, dafür ein paar alte Ausgaben der Zeitung einsehen zu können.
  


  
    Es war wirklich bemerkenswert, wie hilfsbereit der Mann war. Er gab jedem von uns eine Kerze und begleitete uns in einen Keller hinunter. Doch dann überkam mich Mutlosigkeit, denn ich sah Zeitungsstapel neben Zeitungsstapel vom Boden bis zur Decke.
  


  
    »Wie eine Stadt aus Papier«, flüsterte ich Elizabeth zu.
  


  
    »Ist es schwierig, genau die Zeitspanne zu finden, nach der wir suchen?«, fragte sie den jungen Mann.
  


  
    »Überhaupt nicht, mein Fräulein, überhaupt nicht.« Und gleich darauf führte er uns zu einem bestimmten Stapel, stieß seine Hand hinein und zog wie ein Zauberer ein Bündel alter Zeitungen heraus.
  


  
    »Ich glaube, die könnten richtig sein«, sagte er und strahlte Elizabeth an.
  


  
    Elizabeth strahlte zurück. »Ganz herzlichen Dank. Sie waren sehr freundlich.«
  


  
    »Wenn Sie noch weitere Unterstützung brauchen – ich bin oben«, sagte er, nannte uns seinen Namen, verbeugte sich und verschwand.
  


  
    »Der hat wirklich nach deiner Pfeife getanzt, besser ging’s nicht«, bemerkte Henry erstaunt.
  


  
    Elizabeth wurde rot.
  


  
    Wir nahmen uns jeder ein paar Zeitungen vor und sahen sie im Licht unserer Kerzen durch.
  


  
    Kaum waren einige Minuten vergangen, rief Elizabeth schon: »Hier, ich hab’s! Hier ist die Geschichte …« Sie las laut und hastig, übersprang immer wieder etwas, bis sie zu dem kam, was wir suchten. »›Julius Polidori aus der Wollsteingasse …‹«
  


  
    »Das ist keine fünf Minuten von hier«, sagte ich grinsend.
  


  
    Die Gasse stank nach Urin – und Schlimmerem. Die wenigen Geschäfte wirkten heruntergekommen, hatten verschlissene Markisen und schmutzige Fenster mit verstaubten Auslagen, die wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr ausgewechselt worden waren.
  


  
    »Hier muss es sein«, sagte Henry. Die Fensterläden waren geschlossen, doch über der Tür hing ein Holzschild. Die abblätternde Farbe ließ den Mörser und Stößel der Apotheker noch erkennen.
  


  
    »Sieht nicht gerade vielversprechend aus«, meinte Elizabeth trocken.
  


  
    In der Tür befand sich ein kleines verschmutztes Fenster, doch innen war es zu dunkel, um mehr als nur die Schatten von Regalen auszumachen. Der Laden wirkte, als sei er aufgegeben worden, aber als ich den Türknauf drehte, schwang die Tür auf und eine kleine Glocke klingelte. Elizabeth, Henry und ich traten ein.
  


  
    »Guten Morgen!«, rief ich.
  


  
    Vermischt mit dem Duft von Hunderten verschiedener Kräuter, roch es nach Staub und gewaltig nach Katze. Zu seiner Zeit musste der Laden erfolgreich gewesen sein, denn die Regale waren aus massivem dunklem Holz. Links von uns gab es eine Wand nur mit Schubladen, alle aufwendig beschriftet.
  


  
    »Hallo?«, rief ich wieder.
  


  
    Henry zog eine Schublade auf und dann eine weitere. »Leer«, meinte er. Mit großen Augen sah er sich gründlich um. Vielleicht wollte er ja alle Einzelheiten für ein gruseliges Gedicht oder Theaterstück speichern.
  


  
    Direkt vor uns stand eine große Theke, hinter der sich Regale mit komplizierten Mischgefäßen befanden. Es sah nicht danach aus, als ob hier vor Kurzem noch etwas gemischt worden wäre. Mitten zwischen den Regalen war eine Glastür. Dahinter sah ich ein Licht aufflackern und dann einen Schatten, der größer wurde.
  


  
    Ganz plötzlich schwang die Tür auf und ein Mann im Rollstuhl schob sich in den Laden. Seine Beine waren verkümmert, der lose Stoff seiner Hose schlotterte herum. Er war wohl nicht älter als fünfzig Jahre, und obwohl sein Oberkörper kräftig gebaut war, wirkte sein Gesicht ausgemergelt und niedergeschlagen. Die Perücke saß schief und war schon viele Jahre außer Mode. Doch es waren vor allem seine Augen, die ihm dieses niedergeschlagene Aussehen gaben. Nicht ein Funke Licht oder Hoffnung lag darin.
  


  
    Er wirkte überrascht, als er uns sah. Mit Sicherheit kamen nicht viele Kunden in seinen Laden, die so gut gekleidet waren wie wir – wenn überhaupt noch Kunden kamen.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Sind Sie Herr Julius Polidori?«, fragte Elizabeth höflich.
  


  
    »Das bin ich, mein Fräulein.«
  


  
    Wir drei tauschten einen schnellen Blick, denn dieser Mann glich so wenig dem Bild, das Marias Erzählung heraufbeschworen hatte. Ein Heiler. Ein machtvoller Mann, der ein kleines Mädchen gesund gemacht hatte, als alle weisen Männer Europas nicht mehr weiterwussten.
  


  
    Dieser Mann vor uns roch geradezu nach Versagen.
  


  
    Ich spürte, wie sich in mir instinktiv Verachtung breitmachte. Welche Art von Heiler konnte der schon sein? Dieser gebrochene Mensch mit seiner schiefen Perücke in einem Rollstuhl? Sein Laden war nur noch eine Ruine. Seine Kleidung war eindeutig schon lange nicht mehr gewaschen worden. Er war einfach eine lächerliche Figur. Ich war versucht, mich auf der Stelle umzudrehen und wegzugehen.
  


  
    »Brauchen Sie möglicherweise irgendeine Medizin?«, fragte er.
  


  
    »Ich denke, vielleicht …«, fing ich mit einem Schnauben an, doch Elizabeth unterbrach mich.
  


  
    »Genau so ist es«, sagte sie und warf mir einen warnenden Blick zu, denn sie wusste, wie schnell mein Zorn aufflammen konnte. In dieser Hinsicht waren wir gar nicht so verschieden. Zu Polidori sagte sie: »Aber sie ist ein wenig … ungewöhnlich.«
  


  
    Er sah uns unverwandt an, sagte jedoch nichts.
  


  
    Ich war noch lange nicht davon überzeugt, dass hier auch nur irgendetwas Gutes herauskommen konnte, aber nun waren wir schon mal hier.
  


  
    Ich schob mich näher an die Theke heran. »Sind Sie derselbe Apotheker, der vor einigen Jahren die Tochter des Generals geheilt hat?«
  


  
    Er holte tief Luft und stieß sie mit einem wehmütigen Nicken wieder aus. »Der bin ich.«
  


  
    »Wir haben gehört, dass Sie ein Mann von großem Wissen sind«, warf Elizabeth ein. »Ein Heiler mit bemerkenswerten Kräften.«
  


  
    Da lachte er tatsächlich – bitter. »Soll das ein Scherz sein? Wissen Sie mit Ihrem Tag nichts Besseres anzufangen?«
  


  
    »Nein, Herr Polidori«, sagte Henry. »Ich meine, nein, das ist kein Scherz, und wir sind hier wegen einer Angelegenheit, die äußerst dringend ist.«
  


  
    »Wir sind auf der Suche nach dem Elixier des Lebens«, sagte Elizabeth leise.
  


  
    Polidori starrte uns aus dumpfen Augen an. »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, die jungen Herrschaften«, sagte er schroff und schwenkte mit einer geschickten Bewegung seinen Rollstuhl zurück zur Tür, durch die er gekommen war.
  


  
    »Bitte, warten Sie«, sagte ich, trat vor, holte den Band aus der Dunklen Bibliothek aus meiner Tasche und legte ihn auf die Theke. »Ich habe hier ein Werk von Heinrich Cornelius Agrippa …«
  


  
    Polidori hielt an. Er lachte leise und traurig, wandte sich uns zu, warf aber kaum einen Blick auf das Buch.
  


  
    »Occulta Philosophia. Habe ich recht?«
  


  
    Verwundert nickte ich.
  


  
    »Junger Herr, stecken Sie es zurück in Ihre Tasche. Geben Sie zwei große Steine dazu, sagen Sie ihm Ade und werfen Sie es in den Hafen, wo er am tiefsten ist.«
  


  
    Verwirrt schaut Henry zu mir herüber. »Ist das ein Zauber oder so was?«
  


  
    »Es ist ein Rat, und zwar der beste, den ich geben kann«, sagte Polidori. »Das Buch wird Ihnen nur Leid bringen.«
  


  
    »Herr Polidori«, sagte ich, »der Arzt Agrippa …«
  


  
    »Magier!«, unterbrach mich Polidori höhnisch.
  


  
    Ich blieb hartnäckig. »Er schreibt über etwas, das er das Elixier …«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß«, sagte Polidori ungeduldig. »Das Elixier des Lebens. Er war ja wohl nicht der Einzige, der davon geträumt hat. Es gibt sehr viele Rezepte für ganz eigenartige Tränke, die alle Krankheiten heilen und vielleicht sogar Unsterblichkeit garantieren sollen. Solche Sachen sind Wahngebilde, mein Herr. Es gibt sie nicht.«
  


  
    »Jetzt bin ich völlig durcheinander«, warf Elizabeth ein. »Ich hab gedacht, Sie selbst …«
  


  
    »Ja«, antwortete er. »Es hat eine Zeit gegeben, da war auch ich von derartigen Fantasien verführt und habe mit großer Leidenschaft darüber nachgedacht. Ich habe sogar selbst ein Elixier geschaffen.«
  


  
    »Und Sie hatten bei dem kleinen Mädchen Erfolg«, sagte ich.
  


  
    Wieder lachte er. »Sie ist geheilt worden. Aber nicht durch mich. Zufällig oder durch die Allmacht Gottes. Ein Wunder! Doch ich war das nicht.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«, fragte Henry.
  


  
    Polidori runzelte die Stirn. »Sie kennen meinen Namen und doch nicht meine ganze Geschichte? Sie sind doch nicht bloß hergekommen, um mich zu quälen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, warum Maria etwas zurückbehalten hatte. Die Ernsthaftigkeit in unseren überraschten Gesichtern musste Polidori überzeugt haben, denn das Misstrauen verschwand aus seinen Augen. Er seufzte.
  


  
    »Nachdem das Mädchen sich erholt hatte, ist mein Geschäft aufgeblüht. Die Leute haben mir die Tür eingerannt und wollten dieselbe Medizin haben.« Mit einer ausholenden Bewegung zeigte er auf seinen Laden. »Für eine kurze Zeit war ich ein wohlhabender Mann und gern gesehen in den besten Häusern der Stadt. Doch das Elixier, das ich dem Mädchen gegeben hatte, war nicht zuverlässig. Manchmal half es einem Patienten, manchmal hatte es überhaupt keine Wirkung und manchmal schien es dem Patienten danach schlechter zu gehen. Aber immer noch bettelten die Leute darum, auch wenn es mir immer mehr widerstrebte, es zuzubereiten. Einige Monate später kam dann ein Schiffseigentümer, Hans Marek, ein Mann von einigem Reichtum und mit Einfluss in der Stadt, dessen Frau sehr krank war. Er verlangte das Elixier von mir. Ich sagte ihm, dass ich es nicht mehr herstellte. Er bot mir eine große Summe in Gold, und ich war so dumm, darauf einzugehen. Marek nahm mein Elixier mit nach Hause, und seine Frau starb, kurz nachdem sie es eingenommen hatte. Er war so außer sich, dass er verlangte, ich sollte wegen Zauberei gehenkt werden.« Polidori kicherte. »Sie verstehen, wenn eine Medizin positiv wirkt, ist es gesegnete Wissenschaft, und wenn sie versagt, ist es Zauberei. Ich wurde einem Richter vorgeführt, einem vornehmen und aufgeklärten Herrn, der die Anklagepunkte als barbarisch und primitiv zurückwies. Aber er hat mir für immer verboten, das Elixier jemals wieder herzustellen oder Alchemie zu praktizieren.«
  


  
    »Dieser Richter«, fragte Henry, »wie war sein Name?«
  


  
    Dieselbe Frage hatte auch mir auf den Lippen gelegen und ich wartete ängstlich auf die Antwort.
  


  
    »Sein Name war Alphonse Frankenstein«, sagte der Apotheker.
  


  
    Ich war sehr stolz auf die Gerechtigkeit meines Vaters, doch als ich sah, dass Elizabeth drauf und dran war, unsere Verbindung zu ihm offenzulegen, berührte ich schnell ihre Hand. Ich hielt es nicht für klug, Polidori wissen zu lassen, wer wir waren. Jedenfalls jetzt noch nicht.
  


  
    »Ich schulde Frankenstein mein Leben«, sprach Polidori weiter, »also, was davon noch übrig geblieben ist. Aber Hans Marek war mit dem Richterspruch nicht zufrieden. Einige Nächte später wurde ich von einem betrunkenen Mob aus dem Bett gezerrt, auf die Festungswälle geschleppt und hinabgestoßen.«
  


  
    Elizabeth schnappte nach Luft.
  


  
    »Wie man sieht, habe ich den Sturz überlebt«, erzählte er weiter, »was ein Wunder für sich ist. Doch von der Hüfte an abwärts bin ich gelähmt.« Er klopfte auf seine Beine. »Ich habe jetzt gewissermaßen kein Geschäft mehr, aber ich bin bescheiden mit meinen Ersparnissen umgegangen, und so kann ich weitermachen, wie Sie sehen. Nun haben Sie sich eine lange und gewichtige Geschichte angehört, und wenn sie überhaupt eine Moral hat, dann die: Befreien Sie sich von dem Buch, bevor es Ihnen Unglück bringt. Und jetzt einen guten Tag.«
  


  
    Wieder war er drauf und dran, sich mit seinem Rollstuhl abzuwenden.
  


  
    »Es geht um meinen Bruder …«, fing ich an, aber dann brach mir die Stimme.
  


  
    Polidori seufzte. »Das tut mit sehr leid zu hören«, sagte er. »Es ist immer so. Ich habe das so viel Male erlebt. Wenn einer unserer Geliebten sehr krank wird und alles sonst versagt, ist man bereit, jedes Risiko in Kauf zu nehmen.«
  


  
    »Ja«, sagt Elizabeth.
  


  
    Polidori schüttelte den hageren Kopf. »Das letzte Mal, als ich mit solch einem Patienten Mitleid hatte, hat es das Leben des Patienten und nahezu auch meines gekostet.«
  


  
    »Wir haben Geld«, warf ich ein.
  


  
    Müde hob Polidori die Hand. »Ich kann nicht. Ich will nicht. Und wenn ich Ihnen noch einen zusätzlichen Rat geben darf, hören Sie mit der Suche auf. Agrippas Rezeptur ist niemals wieder zur Anwendung gekommen. Und warum? Weil es in einer seltsamen und komplizierten …«
  


  
    »Das Alphabet der Magier«, sagte ich. »Das wissen wir.«
  


  
    »Sehr gut«, meinte er. »Aber wissen Sie auch, dass es dafür keine Übersetzung gibt? Es ist unlesbar.«
  


  
    »Und was ist mit Paracelsus?«, wollte Elizabeth wissen. »Das Archidox der Zauberei?«
  


  
    Polidori blickte uns überrascht an, sogar beeindruckt. »Alle Exemplare sind weg, verbrannt«, sagte er mit einer Spur von Wehmut in der Stimme. »Es existiert nicht mehr! Und selbst wenn das nicht so wäre …«
  


  
    Aus meiner Tasche nahm ich den Band von Paracelsus und legte ihn vorsichtig vor ihn auf den Tresen.
  


  
    Schweigend starrte er darauf mit einem sonderbaren Ausdruck, den ich nicht richtig ergründen konnte. Doch dann wusste ich es. So schaut eine Katze ihre Beute an, kurz bevor sie sich daraufstürzt. Seine grauen Augen hoben sich langsam, bis sich unsere Blicke trafen.
  


  
    »Wo haben Sie das gefunden?«, fragte er leise.
  


  
    »Das ist meine Sache.« Ich befürchtete, dass er sich weigern würde, uns weiterzuhelfen, wenn er zu viel über uns erfuhr und Rückschlüsse auf meine Eltern ziehen könnte. »Werden Sie uns helfen?«
  


  
    »Ihre Eltern, junger Herr, wissen sie von diesem Besuch?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Polidori blickte hinaus zur Straße, als hätte er Angst, jemand würde uns beobachten. Dann schaute er uns drei an, als zögerte er noch einmal, doch dann richtete er seinen Blick zurück auf den Paracelsus.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte er. »Bringen Sie Ihre Bücher in mein Sprechzimmer. Schauen wir sie uns einmal an.«
  


  
    Er führte uns in den dämmrigen Raum hinter der Theke. Auch er war von Regalen gesäumt, doch darin standen Bücher statt Fläschchen und Dosen. Der ausgeblichene Orientteppich war von Rollstuhlspuren zerfurcht. Zwei Sessel und ein abgewetztes Sofa standen um einen kleinen offenen Kamin. Auf einem Tisch befanden sich noch Reste seiner letzten Mahlzeit. Er lebte wirklich bescheiden.
  


  
    Wir waren noch keine fünf Schritte im Raum, als sich aus dem Dunkeln etwas auf Polidori stürzte. Elizabeth und ich schnappten hörbar nach Luft und Henry schrie laut auf.
  


  
    Polidori drehte seinen Stuhl zu uns herum, und wir alle starrten auf das außergewöhnliche Wesen, das sich in seinem Schoß zusammengerollt hatte.
  


  
    »Das ist aber eine sehr große Katze!«, bemerkte Henry mit einer deutlich höheren Stimme als sonst.
  


  
    Es war wirklich ein prachtvolles Tier mit einem geschmeidigen, lang gestreckten Körper und kurzem Schwanz. Das gelbbraune Fell war mit dunklen Tupfen bedeckt. Der weiß und schwarz gestreifte Pelzfleck auf seiner Brust sah fast wie eine Fliege aus und Büschel steifer, schwarzer Haare ragten von den Spitzen seiner dreieckigen Ohren auf.
  


  
    Ich schaute Elizabeth an und sie erwiderte meinen fragenden Blick.
  


  
    »Ist das vielleicht«, fing sie unsicher an, »ein …«
  


  
    »Ein Luchs, ja«, sagte Polidori mit einem Lächeln und hatte sichtlich Spaß daran, wie überrascht wir waren.
  


  
    »Aha«, meinte Henry ein bisschen lahm.
  


  
    Viele wilde Tiere bevölkerten die Wälder rund um den See: Bären und Wölfe, Gämsen und eben auch Luchse, die selbst noch ganz oben in den Hochalpen leben konnten.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass man sie auch als … Haustiere halten kann«, gab ich zu.
  


  
    Polidori hob die Augenbrauen, als würde er meine Wortwahl kritisch bedenken. »Er ist ziemlich zahm. Er ist zu mir gekommen, als er noch ganz klein war, und ist so liebenswürdig wie jede andere Hauskatze. Stimmt’s, Krake?«
  


  
    Polidori kraulte Krake kräftig das Fell zwischen den Ohren, und der Luchs gähnte hingebungsvoll, wobei er seine tückisch spitzen Zähne zeigte. Dann sprang er vom Schoß seines Herrn und trottete auf mich zu, beschnüffelte mich und rieb sich dann so fest an meinen Beinen, dass er mich fast umgeworfen hätte.
  


  
    »Er mag dich, Victor«, meinte Henry.
  


  
    »Und ich mag Krake«, sagte ich gewollt herzlich und tätschelte den Kopf des Tieres. Es blickte mit seinen grünen Augen zu mir auf, was mich etwas verunsicherte, so eindringlich war sein Blick. Dann sprang der Luchs zu meiner Erleichterung wieder auf Polidoris Schoß.
  


  
    Polidori bat uns, Platz zu nehmen, und streckte die Hand aus. »Darf ich?«
  


  
    Ich gab ihm den Paracelsus-Band und er nahm ihn behutsam entgegen. Schweigend betrachtete er Buchrücken und Bindung, bevor er das Buch aufschlug. Lange Zeit betrachtete er das Bild des Autors und blätterte dann weiter in den angebrannten Seiten, wobei seine vorsichtigen Finger kaum das kleinste verkohlte Stückchen abbrachen.
  


  
    Als er zu der Seite mit dem Anfang des Alphabets der Magier kam, hielt er inne. Ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte, und stieß sie geräuschvoll aus. Krake drehte mir den Kopf zu und blickte mich streng an.
  


  
    »Es ist unlesbar«, sagte ich.
  


  
    »Wir hatten gehofft«, sagte Elizabeth leise, »dass Sie vielleicht ein anderes Buch mit einer Übersetzung kennen.«
  


  
    Polidori schüttelte den Kopf. »Es gibt keines, das kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen. Aber das hier …«, er tippte vorsichtig mit dem Finger auf die verschmolzenen Seiten, »ich glaube, für das gibt es noch ein bisschen Hoffnung.«
  


  
    »Wirklich?«, stieß Henry hervor, und in seiner Stimme lag die Freude und Überraschung, die auch ich empfand.
  


  
    »Vielleicht«, meinte Polidori. »Ich habe einige Erfahrung damit, Texte zu rekonstruieren, die … sagen wir mal, beschädigt sind. Gehen wir in meine Werkstatt.«
  


  
    Ich hatte erwartet, dass er uns wieder nach vorne in den Laden führen würde, doch er bewegte seinen Rollstuhl in die entgegengesetzte Richtung, durch eine weitere Tür und einen kurzen Gang entlang. Ich sah eine sehr kleine Küche und in einem anderen kurzen Gang ein Schlafzimmer und ein kleines Wasserklosett, von dem ein leicht unangenehmer Geruch ausging.
  


  
    Am Ende des Gangs kamen wir zu einer sehr schmalen Tür, kaum breit genug für Polidoris Rollstuhl. Er fuhr hindurch, und im Licht seiner Kerze konnte ich erkennen, dass er sich in einem Raum befand, der kaum geräumiger war als ein großer Schrank.
  


  
    »Ich denke, wir passen alle rein«, sagte er. »Kommen Sie.«
  


  
    »Ist das Ihre Werkstatt?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    »Das ist der Weg zur Werkstatt«, antwortete er. »So eine Art Speiseaufzug. Ich nenne es einen Fahrstuhl. Den habe ich nach meinem Unfall einbauen lassen.«
  


  
    »Wie raffiniert«, bemerkte Elizabeth und trat in den großen Kasten.
  


  
    »Ist der auch … stabil genug?«, fragte Henry zögerlich.
  


  
    »Ich benutze ihn jetzt schon länger als zehn Jahre.«
  


  
    »Und er trägt auch das Gewicht von uns allen?«
  


  
    »Ja, junger Herr, das tut er.«
  


  
    Ich betrat den Fahrstuhl ebenfalls, gefolgt von Henry, und dann drängten wir drei uns um den Rollstuhl, wobei der Boden bedrohlich unter unseren Füßen ächzte.
  


  
    »Krake, ich fürchte, du musst oben warten«, sagte Polidori zu seinem Luchs.
  


  
    Ohne zu zögern, sprang die Katze von seinem Schoß, setzte sich draußen vor die Tür und fing an, sich gemächlich die Pfoten zu lecken.
  


  
    An jeder Seite des Eingangs befand sich eine Doppelschiebetür, die Polidori dicht zuzog und uns so in dem Beförderungsmittel einschloss.
  


  
    »Vom Gang sieht es aus, als ginge es hier nicht weiter«, sagte er und gab mir die Kerze. »Wenn Sie die bitte halten würden.« Mit beiden Händen packte er eines der Seile, die von der Decke des Fahrstuhls herabhingen.
  


  
    »Ein einfaches System von Flaschenzügen«, erklärte Polidori, zog an dem Seil, worauf der Fahrstuhl nach unten ruckelte.
  


  
    Polidoris Kraft musste beachtlich sein, um das Gewicht von uns vieren langsam hinabzusenken. Als wir tiefer kamen, wehte uns ein feuchtkalter Geruch entgegen. Ich blickte kurz zu Elizabeth hinüber und sah ihre Augen, die im Kerzenlicht beschwingt zu tanzen schienen.
  


  
    »Das führt doch zum Keller hinunter, oder?«, fragte Henry nach. Er sah etwas blässlich aus.
  


  
    »Ein Keller unter dem Keller«, antwortete Polidori. »Ich habe ihn nach meinem Unfall extra graben lassen. Man kann ihn nur mit diesem Fahrstuhl erreichen.«
  


  
    Langsam schwebten wir an den Balken des Fußbodens vorbei, an einem Unterbau aus Stein, dann Backstein und dann wieder gröberem Gestein, bis schließlich keine Wand mehr da war.
  


  
    Vor uns öffnete sich ein Keller und dann kam der Fahrstuhl zum Halt.
  


  
    Polidori rollte sich hinaus und zündete mit seiner Kerzenflamme mehrere Kerzen an. Der Keller wirkte so groß wie alle seine Räume oben zusammen. Mir fiel auf, dass alle Regale, anders als im Laden, nur bis zu der Höhe gebaut waren, die Polidori von seinem Rollstuhl aus erreichen konnte. Verschiedene Arbeitstische waren beladen mit mehr Fläschchen, Gefäßen und Geräten, als ich jemals gesehen hatte.
  


  
    Polidori musste meine Gedanken erraten haben, denn er sagte: »Meine Arbeiten erledige ich lieber hier unten als in den oberen Räumen. Wenn man einmal wegen Zauberei verklagt und mit dem Tod durch den Strang bedroht worden ist, wird man vorsichtiger. So, und jetzt wollen wir da hinübergehen.«
  


  
    Er führte uns zu einem langen, schmalen Tisch, auf dem mehrere Schalen – vielleicht aus Zinn oder Zink – standen.
  


  
    »Junger Herr«, sagte er zu mir, »würden Sie bitte diese drei grünen Gefäße holen«, und deutete darauf. »Und Sie«, wandte er sich an Henry, »sammeln bitte die Kerzen ein und bringen sie hierher zum Tisch.«
  


  
    Seine Stimme und sein Verhalten waren plötzlich voller Autorität, und schnell taten wir, worum er uns gebeten hatte. Über jede Kerze stülpte er eine spezielle Laterne aus rotem Glas. Plötzlich war der Keller in ein gespenstisches, rot glühendes Licht getaucht.
  


  
    Vorsichtig öffnete er die grünen Gefäße, eines nach dem anderen, goss eine bestimmte Menge daraus in eine Flasche und dann in eine der Metallschalen vor ihm. Nun war der Boden der Schale dünn mit einer im Licht der Laternen roten Flüssigkeit bedeckt.
  


  
    Es hätte sehr gut Blut sein können.
  


  
    »Das brauchen wir später«, sagte Polidori und schob die Schale auf dem Tisch nach hinten. Aus einer Schublade holte er eine dicke Instrumententasche aus Stoff und öffnete sie neben dem Band von Paracelsus. In der Tasche war eine beachtliche Anzahl von Instrumenten angeordnet, die auf den ersten Blick wie die eines Chirurgen aussahen. Da gab es jede Art von Pinzetten und Zangen und winzige Skalpelle. Ich blickte Henry an und sah, wie er schauderte.
  


  
    »Ich nehme doch an, dass Sie alle helfen wollen«, erklärte Polidori. Und zu Henry sagte er: »Sie werden der Zeitmesser sein. Da ist eine Uhr, und Sie müssen die Sekunden zählen, wenn ich es Ihnen nachher sage.« Zu Elizabeth und mir sagte er: »Ich baue darauf, dass Sie mir bei der Operation helfen können.«
  


  
    »Operation?«, fragte Elizabeth überrascht.
  


  
    »Natürlich«, antwortete er. »Das hier muss ebenso exakt ablaufen wie eine medizinische Prozedur.«
  


  
    Danach nannte er uns die Namen der verschiedenen Instrumente und nahm schließlich einen Zerstäuber, der mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt war, und befeuchtete das Buch damit. Dann wandte er sich an mich: »Wenn Sie jetzt bitte das Exemplar ruhig halten, fangen wir an. Nun das Gutenburgskalpell.«
  


  
    Elizabeth reichte es ihm sofort und er machte sich an die Arbeit.
  


  
    Vor einigen Monaten hatte uns Vater in den Anatomiesaal des berühmten Arztes Dr. Bullmann mitgenommen. In dem ansteigenden Hörsaal, der bis obenhin mit eifrigen Anatomiestudenten besetzt war, schauten wir zu, wie Dr. Bullmann die Leiche eines erst vor Kurzem gehenkten Strafgefangenen öffnete. Wir sahen sein Herz und seine Lunge, die Milz und den Magen. Henry musste rausgehen. Doch Konrad und ich – auch Elizabeth – waren bis zum Ende geblieben. Es war zugleich schrecklich und faszinierend zu sehen, wie die innersten Geheimnisse des Körpers offengelegt wurden.
  


  
    Ich empfand genau dieselbe Anspannung, als Polidoris Hände über dem Buch schwebten und dann den Schnitt ausführten. Vielleicht lag es an dem üblen Geruch aus der Schale oder dem Modergeruch des Kellerraums, dass ich glaubte, das Buch würde zusammenzucken und ausatmen.
  


  
    Polidoris Ziel war es, die verbrannten und verschmolzenen Seiten voneinander zu trennen, und das war eine heikle Angelegenheit. Er benutzte eine verwirrende Anzahl von Instrumenten, mit denen er die schwer beschädigten Blätter voneinander zu lösen versuchte. Manchmal ging es gut. Manchmal riss ein Stückchen ab und Polidori murmelte einen Fluch.
  


  
    Es wurde immer wärmer in dem Raum, als würde neben uns ein großer Ofen brennen. Schweiß rann mir in die Augen, und ich zwinkerte, um wieder klar sehen zu können. Gebannt blickte ich auf Polidoris ruhige Hände und die Spitzen seiner Instrumente. Einen Augenblick lang schien das Buch gar kein Buch zu sein, sondern ein lebendiger Körper, und anstelle von Papier sah ich pulsierende Eingeweide, Blut und Organe. Dazu schien das Buch – und das war besonders eigenartig und abstoßend – den Geruch von Schlachthof, Gedärmen und anderen Innereien zu verströmen.
  


  
    Ich fragte mich, ob mein Geist mir nicht etwas vorgaukelte, doch als ich Elizabeth anblickte, sah ich, wie sie die Nase rümpfte. Sie suchte zwar Halt mit einer Hand, doch beim Betrachten dieser eigenartigen Operation an Paracelsus’ Buch zuckte sie mit keiner Wimper.
  


  
    »Ich habe so viel getan, wie ich kann«, sagte Polidori schließlich und trennte mit einer schnellen Bewegung die Seiten heraus, an denen er gearbeitet hatte. Er packte sie mit gepolsterten Pinzetten und hielt sie über die Schale mit der Flüssigkeit.
  


  
    »Junger Herr«, sagte er zu Henry, »stellen Sie die Uhr auf sechzig Sekunden. Und seien Sie jetzt ganz genau!«
  


  
    Henry griff nach dem verzierten Zeitmesser, zog den schlanken Zeiger zurück und hielt ihn fest.
  


  
    »Und jetzt … los!«, schrie Polidori und tauchte die verkohlten Blätter in die blutige Flüssigkeit, wo er sie behutsam hin und her schwenkte. Zuerst klebten sie weiter zusammen, aber dann nach wenigen Augenblicken trieben sie auseinander.
  


  
    »Sie haben sich gelöst!«, rief Elizabeth aufgeregt.
  


  
    Polidori ordnete die Blätter in der Schale nebeneinander an. »Und jetzt ist die Zeit von entscheidender Bedeutung.«
  


  
    »Was macht diese Flüssigkeit?«, fragte ich.
  


  
    »Sie holt zurück, was verloren war. Aber nur eine Sekunde zu lang und wir verlieren alles für immer.«
  


  
    Wie gebannt starrten wir auf die Schale. Zwanzig Sekunden, dreißig … Nichts passierte. In dem roten Licht schwebten die geschwärzten Seiten so unleserlich wie zuvor in der Flüssigkeit. Vierzig Sekunden …
  


  
    »Seht mal!«, flüsterte Elizabeth.
  


  
    Etwas geschah. In der Schwärze der Seiten erschienen blasse Kratzer – vollkommen unleserlich, aber doch etwas.
  


  
    »Es kommt …«, sagte Polidori mit rauer Stimme. »Es kommt …«
  


  
    »Fünfzig Sekunden«, verkündete Henry.
  


  
    Auf allen Blättern wurden die Kratzer dicker, ließen Triebe sprießen, die irrsinnig schnell wuchsen. Ich erkannte die eigenartigen Zeichen des Alphabets der Magier und dann darunter ein paar vertraute Buchstaben: die Übersetzung!
  


  
    »Fünfundfünfzig Sekunden«, gab Henry bekannt.
  


  
    »Wir brauchen mehr Zeit«, sagte Elizabeth, denn Teile der Seiten waren immer noch nicht lesbar.
  


  
    »Das können wir nicht riskieren«, fauchte Polidori und hielt seine Pinzetten bereit. »Da!«
  


  
    Die Seiten fingen an, sich an den Rändern zu kräuseln und wie in Säure aufzulösen. Und die Textteile, die bisher klar zu erkennen waren, begannen gefährlich zu verschwimmen.
  


  
    Die Uhr läutete. Sofort zog Polidori die Seiten aus der Flüssigkeit und legte sie flach auf einen speziellen Trockenständer.
  


  
    »Das muss genügen«, meinte er.
  


  
    »Aber ist es denn genug?«, fragte ich und kniff die Augen in dem gespenstischen Halbdunkel zusammen.
  


  
    »Es ist ein guter Beginn«, sagte er. »Ein Anfang. Kommen Sie in zwei Tagen wieder. Dann sage ich Ihnen, was ich herausgefunden habe.«
  


  
    Ich zog meinen Geldbeutel aus der Tasche und wollte ihm Geld anbieten, doch er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Lassen Sie uns damit noch warten, junger Herr. Das kann alles vergebens sein. Warten wir damit.«
  


  
    »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte Elizabeth. »Vielen Dank.«
  


  
    Zum ersten Mal lächelte Polidori, als würden ihn diese freundlichen Worte völlig überraschen. Er blickte mich an.
  


  
    »Ich hoffe, dass Ihr Bruder gesund wird«, sagte er, »und diese ganze Mühe überflüssig macht.«
  


  
    Schweigend verließen wir Polidoris Laden. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich etwas Unglaubliches miterlebt, etwas Gefährliches sogar. Als wir die Gasse hinter uns ließen, kamen mir die Straßen so fremd vor. Die ganzen Menschen, Pferde, Wagen und die Betriebsamkeit hatten nichts mit mir zu tun. Mein Blick war immer noch auf die Seiten des Folianten von Paracelsus gerichtet, auf denen die alten Worte nach Jahrhunderten der Vergessenheit in Sicht geschwommen kamen.
  


  
    »Es ist, als hätten wir etwas wieder zum Leben erweckt«, murmelte Elizabeth.
  


  
    Bestürzt blickte ich sie an. »Ja, genau so habe ich das auch empfunden. Da war etwas an dem alten Band … das war nicht nur ein Buch.«
  


  
    »Es hat gelebt«, meinte Elizabeth schlicht.
  


  
    »Das hat es wirklich!«, rief ich aus. »Ich hab gespürt, wie es sich in meinen Händen bewegt hat, wie ein Patient, der sich windet.«
  


  
    »Und hat es nicht auch nach Blut gerochen?«, fragte sie.
  


  
    »Könnte es nicht sein, dass unsere aufgewühlten Gefühle uns was vorgegaukelt haben?«, warf Henry ein. »Dass wir uns alle diese bizarren Dinge nur eingebildet haben, weil wir sie sehen wollten?«
  


  
    »Für jemanden, dessen Stift solche leidenschaftlichen Höhenflüge hervorbringt, bist du aber sehr vernünftig«, bemerkte Elizabeth spitz.
  


  
    »Trotzdem sind das nur Einbildungen«, beharrte Henry. »Keine Wirklichkeit. Wenn wir wirklich glauben, dass sich das Buch bewegt hat, dann glauben wir an … Magie.« Er senkte die Stimme. »Zauberei.«
  


  
    »Die gibt es nicht«, sagte ich. »Es gibt nur Dinge, die wir noch nicht verstehen. Vater würde das auch so sagen.«
  


  
    »Dein Vater würde verurteilen, was wir getan haben«, sagte Henry.
  


  
    Ich schluckte. »Er wird es nicht erfahren.«
  


  
    »Machen wir uns nicht etwas vor?«, fragte Henry unruhig. »Deinen Vater zu hintergehen ist eine Sache. Doch selbst wenn Polidori das Rezept übersetzen kann, sollte das Elixier dann auch wirklich hergestellt werden?«
  


  
    »Wenn es Konrads einzige Chance auf Leben ist, ja«, sagte ich. »Und zum Teufel mit den Konsequenzen!«
  


  
    Henry ließ nicht locker. »Polidori hat selbst gesagt, dass es massenhaft Elixiere gibt und dass ihre Wirkung gefährlich sein kann.«
  


  
    Ich gab keine Antwort.
  


  
    »Ich vertraue ihm«, sagte Elizabeth. »Polidori. Er wird uns gut raten.«
  


  
    Alle drei waren wir überrascht, als wir die Glocken von St. Peter zwei Uhr schlagen hörten. Wir hatten im Labor jegliches Zeitgefühl verloren. Über das Kopfsteinpflaster der Genfer Straßen rannten wir zu unserem Haus, um Vater zu treffen.
  


  
    Nach dem Abendessen ging ich Konrad besuchen, doch er war schon eingeschlafen. Unser unbeendetes Schachspiel stand noch auf seinem Nachttisch. Seufzend setzte ich mich hin und schaute auf das Brett. Gestern war er doch tatsächlich weggedöst, als ich zu lange gebraucht hatte, um mir meinen nächsten Zug zu überlegen.
  


  
    Ich überprüfte die Position seiner Figuren sorgfältig und verstand fast sofort seine listige Strategie. Sie war sehr gut. Wenn ich nicht vorsichtig wäre, würde er mich in drei Zügen schlagen. Ich machte den Zug für ihn. Dann drehte ich das Brett um und machte meinen Zug.
  


  
    Vorgebeugt auf dem Stuhl spielte ich gegen mich selbst, und ich kannte Konrad so gut, dass es fast so war, als spielte ich wirklich für ihn. Doch plötzlich überkam mich tiefe Traurigkeit. Plötzlich war mir wieder deutlich, wie schrecklich er mir fehlte und wie sehr ich mich danach sehnte, dass er geheilt aus seinem Bett aufstehen würde.
  


  
    »Wir hatte einen ziemlich aufregenden Tag«, flüsterte ich in sein schlafendes Gesicht.
  


  
    Seit wir aus Genf zurück waren, hätte ich ihm am liebsten alles erzählt, doch ich wusste, es wäre besser, es geheim zu halten. Nun, dachte ich, könnte ich es zumindest aussprechen.
  


  
    »Ich hab einen tollen Plan, wie wir die Zutaten für das Elixier des Lebens zusammenbringen. Und wenn das geschafft ist, dann kannst du es trinken.«
  


  
    Er bewegte sich im Schlaf und drehte den Kopf weg, als würde er mir nicht glauben.
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte ich und küsste ihn auf die Stirn. »Wenn dich sonst niemand gesund machen kann, dann tu ich es.«
  


  
    In der Nacht wachte ich plötzlich mit dem furchtbaren Gefühl auf, dass jemand in meinem Zimmer war.
  


  
    Vorsichtig spähte ich durch meine Bettvorhänge und sah mein in Mondlicht gebadetes Zimmer. Elizabeth stand im Nachthemd am Fenster und blickte über den See.
  


  
    »Elizabeth?«, fragte ich leise. »Was ist los? Ist es wegen Konrad?«
  


  
    Auf einmal hatte ich Angst, dass sie gekommen war, um mir eine schreckliche Nachricht zu überbringen, doch sie drehte sich nicht um. Sie hatte mich gar nicht gehört.
  


  
    Im Mondlicht war ihr Gesicht gespenstisch blass und sie hatte die Stirn gerunzelt. Sie schien etwas im Arm zu halten und schaute immer wieder ängstlich darauf nieder.
  


  
    »Elizabeth?«
  


  
    Keine Antwort. Sie war wach und schlief doch.
  


  
    Das passierte nicht zum ersten Mal. Ganz zu Anfang, als sie als kleines Mädchen zu uns gekommen war, war sie oft schlafgewandelt. Meine Eltern fanden sie auf den Fluren, wie sie verwirrt um sich blickte oder intensiv auf irgendetwas Unsichtbares starrte. Vater sagte, ihr Geist sei durch die großen Veränderungen in ihrem Leben zeitweilig verwirrt und würde sie selbst im Schlaf nicht zur Ruhe kommen lassen. Daher würde sie in den frühen Morgenstunden durch das Haus wandern und versuchen, die Dinge zu entwirren. Mit der Zeit würde das vorübergehen, meinte er.
  


  
    Einmal war ich in diesen ersten Monaten erschrocken aufgewacht und hatte dann bemerkt, dass sie fest an mich gepresst dalag und mich mit ihren dünnen Armen zitternd umklammerte. Ich hatte nicht gewagt, sie zu wecken, denn Vater hatte gesagt, man solle nie jemanden wecken, der schlafwandelt. Daher war ich einfach ganz still liegen geblieben. Allmählich hatte das Zittern aufgehört, ihr Atem beruhigte sich und wir beide schliefen ruhig weiter. Am Morgen war es ihr sehr peinlich gewesen, dass sie in einem fremden Bett lag, und sie weckte mich mit einem Schlag gegen die Schulter, bevor sie aus meinem Zimmer stolzierte.
  


  
    Aber das war lange her, als wir kaum älter als sieben Jahre alt waren.
  


  
    Nun waren wir fünfzehn, und ich hatte fast Angst, mich ihr zu nähern, denn sie schien eine gespenstische Kraft auszustrahlen. Sie war sie selbst und war es doch nicht, und es wirkte, als befinde sich eine Fremde im Zimmer. Ich dachte, ich sollte sie möglichst behutsam in ihr eigenes Zimmer führen. Vater hatte gesagt, am besten wäre es, mit einem schlafwandelnden Menschen ganz ruhig und sachlich zu reden.
  


  
    »Elizabeth«, sagte ich. »Komm her.«
  


  
    Als sie sich zu mir umwandte, zeigte ihr Gesicht große Angst. In den Armen wiegte sie eine alte Puppe. Mich schauderte, denn ihr Blick schien geradeswegs durch mich hindurchzugehen, zu jemandem, der direkt hinter mir stand.
  


  
    »Das Baby ist nicht tot«, sagte sie heftig.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Ihm ist nur kalt.«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Es braucht Wärme.« Ihr Blick war so drängend und eindringlich, dass ich für einen Augenblick die Puppe ansah, um mich zu versichern, dass sie nicht wirklich lebendig war. »Mehr nicht. Nur ein bisschen Wärme und dann geht es dem Baby wieder gut.«
  


  
    »Du wärmst es doch schon«, sagte ich beruhigend. In ihrem Blick lag etwas so Kindliches und Flehendes, dass es mir ins Herz schnitt. »Bald ist es wieder wunderbar warm und glücklich.«
  


  
    Sie schaute auf die Puppe nieder und massierte sie mit der Hand. »Ja«, sagte sie dann.
  


  
    »Siehst du«, sagte ich. »Dem Baby geht es gut. Ich bin sicher, es braucht nur ein bisschen Schlaf. Ich zeig dir den Weg.«
  


  
    Dann bewegte ich mich behutsam auf die Tür zu und schaute zurück, ob sie auch mitkam. Schnell zündete ich eine Kerze an und ging durch den Flur zu ihrem Zimmer. Die Tür stand weit offen. Drinnen zeigte ich auf ihr Bett, dessen Bettzeug völlig zerwühlt war.
  


  
    »Siehst du«, sagte ich. »Du und dein Baby, ihr könnt jetzt hier schlafen.«
  


  
    »Im Bett ist es bestimmt warm.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ich versuchte noch, die Laken für sie glatt zu streichen, doch ehe ich damit fertig war, legte sie sich schon hin, die Puppe noch immer fest im Arm. Die Augen hatte sie bereits geschlossen und war sofort fest eingeschlafen. In ihrem Schrank fand ich eine Decke, mit der ich sie vorsichtig zudeckte. Einen Moment lang beobachtete ich sie noch, dann verließ ich das Zimmer.
  


  
    Beim Frühstück erwähnte Elizabeth ihr Schlafwandeln mit keinem Wort. Sie wusste von nichts mehr, und ich hatte keineswegs die Absicht, sie daran zu erinnern.
  


  5. Kapitel

  Dr. Murnau


  
    Am Morgen des nächsten Tags traf der berühmte Dr. Murnau auf dem Schloss ein.
  


  
    Ich hatte einen würdevollen, grauhaarigen Herrn erwartet, der Wissen und ruhige Zuversicht ausstrahlte. Doch dieser Bursche war überraschend jung. Er konnte nicht älter als dreißig sein und sah aus, als würde er selbst einen Arzt brauchen. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden gesehen, der so blass und dünn war. Seine Hände waren fast schon skelettartig. Und die tränenden Augen hinter seiner staubigen Brille wirkten ständig erschrocken.
  


  
    Er sollte mindestens eine Woche bei uns bleiben, und Vater hatte ihm einen der Räume im Turm mit dem benachbarten Salon gegeben, den er als Behandlungszimmer und Labor benutzen konnte. Als seine Kutsche nach dem Frühstück ausgeladen wurde, zählte ich nicht weniger als sechs Koffer, die sicherlich voller Chemikalien und Geräte waren.
  


  
    Vater sagte, Dr. Murnau habe an den bekanntesten Universitäten gelehrt und werde weithin als der beste und auch fortschrittlichste Heiler in Europa angesehen. Wenn irgendjemand ein Heilmittel für Konrad erdenken könne, dann wäre er das.
  


  
    Eine ganze Stunde brachte Dr. Murnau damit zu, meinen Bruder zu untersuchen, und während der ganzen Zeit wanderten Elizabeth und ich auf dem Flur hin und her – außer wenn wir unsere Ohren an die Tür pressten.
  


  
    Als der Doktor dann endlich wiederauftauchte, machte er vor Überraschung tatsächlich einen kleinen Sprung, als er uns sah.
  


  
    »Und wie ist Ihre Diagnose, Herr Doktor?«, fragte ich.
  


  
    »Oh, tut mir leid, aber bis jetzt habe ich noch keine«, antwortete er mit nasaler Stimme.
  


  
    Ich war verwirrt und enttäuscht, denn er hatte so klug gewirkt. Die anderen Ärzten hatten nicht mehr als zwanzig Minuten gebraucht, um ihre Entscheidung zu fällen.
  


  
    »Ich werde noch viele andere Untersuchungen machen müssen«, sagte er mit einem nervösen Lächeln. »Nach dem Mittagessen lasse ich ihn zur Ader. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«
  


  
    »Er ist schon zur Ader gelassen worden«, wandte ich ein und dachte an den nutzlosen Dr. Bartonne.
  


  
    »Ja, das habe ich gehört«, antwortete Dr. Murnau.
  


  
    »Und das hat ihm nicht gutgetan«, ergänzte Elizabeth. »Es hat ihn nur noch schwächer gemacht.«
  


  
    Dr. Murnau nickte so heftig, dass ihm die Brille etwas auf der Nase herabrutschte und er sie mit seinem knochigen Finger wieder hochschieben musste. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wissen Sie, es gibt sehr viele Ärzte, die großen Wert auf den Aderlass legen, doch ich gehöre nicht dazu. Es ist völlig nutzlos. Sie könnten ebenso gut – sagen wir – Druidengesänge anstimmen.« Er stieß ein kurzes, seltsam kicherndes Lachen aus. »Aber wenn ich sage, ich lasse Ihren Bruder zur Ader, dann meine ich, dass ich nur etwas von seinem Blut nehme – um es zu untersuchen.«
  


  
    »Untersuchen?«, fragte Elizabeth stirnrunzelnd.
  


  
    »Genau.« Er leckte sich über die Lippen. »Nur eine geringe Menge, wenn Sie nichts dagegen haben. Aber nun muss ich unbedingt noch etwas nachlesen.« Und mit einer ungelenken Verbeugung ließ er uns im Flur zurück.
  


  
    »Was hältst du von ihm?«, wollte ich von Elizabeth wissen.
  


  
    »Abgesehen davon, dass er ganz eindeutig nicht gesund ist?«, fragte sie.
  


  
    »Was kann er aus Konrads Blut erfahren?«, überlegte ich. »Außer dass er es in seinem Körper braucht, um leben zu können!«
  


  
    »Er hat etwas Gruseliges an sich.«
  


  
    »Er ist wie ein Vampir«, sagte ich.
  


  
    Als ich zum ersten Mal von Dr. Murnau gehört hatte, war ich so voller Hoffnung gewesen – und mir selbst ziemlich lächerlich vorgekommen. Dieser Mann hatte Jahre seines Lebens damit verbracht, seinen Beruf zu studieren und auszuüben. Und hier war ich mit meinen alchemistischen Büchern und suchte nach dem Elixier des Lebens.
  


  
    Aber jetzt, da ich von seinen abwegigen Plänen wusste – Blut zu untersuchen! –, kamen mir die noch fantastischer vor als jeder Foliant mit alten Zaubersprüchen.
  


  
    Am nächsten Tag würden wir wieder Herrn Polidori besuchen und uns erkundigen, ob er mit der Übersetzung des Alphabets der Magier irgendwie weitergekommen war.
  


  
    »Ich habe Fortschritte gemacht«, sagte Polidori, als er uns in sein muffiges Empfangszimmer führte.
  


  
    »Das ist eine großartige Nachricht«, bemerkte Elizabeth.
  


  
    Wieder waren wir drei mit Vater in die Stadt gefahren und hatten uns dann heimlich in die Wollsteingasse aufgemacht, wo uns Polidori ungeduldig begrüßte.
  


  
    »Sie sind also in der Lage, das Alphabet zu übersetzen?«, fragte ich.
  


  
    »Es ist eine verwirrende Angelegenheit«, antwortete er und führte uns zu einem mit Büchern und Papieren übersäten Tisch. »Nicht das ganze Alphabet konnte wiederhergestellt werden. Und es ist nicht einfach so, dass man einen Buchstaben unseres eigenen Alphabets für jedes dieser obskuren Zeichen einsetzen könnte. Nein, nein. Es gibt einen ständig wechselnden Geheimcode, verstehen Sie, und alle sechsundzwanzig Buchstaben wird die Bedeutung der Symbole vollständig verändert.«
  


  
    »O je«, stieß Henry aus, »wie können Sie dann die Bedeutung des nächsten Zeichens feststellen?«
  


  
    Der Alchemist wackelte mit dem Finger. »Wissen Sie, die Hinweise stecken in der vorausgegangenen Übertragung, von der aus müssen Sie das Übrige enträtseln. Wie Sie sich vielleicht denken können, ist das zeitaufwendig. Und selbst wenn man einen kleinen Triumph feiern kann, ist das Resultat ein Text in sehr altem Latein, der eine weitere Übersetzung verlangt …«
  


  
    »Aber Sie haben Fortschritte gemacht?«, fragte ich drängend.
  


  
    »Ja, das schon. Ich habe das Vorwort übersetzt.«
  


  
    »Nur das Vorwort?« Ich spürte, wie die Enttäuschung über mir zusammenschlug. Warum vergeudete er denn seine Zeit mit dem Vorwort? Ich selbst las nie ein Vorwort. Überspring das Vorwort und komm zum Kern der Sache!
  


  
    Der Luchs Krake, der neben dem Herd zusammengerollt lag, ließ ein leises Schnurren hören und starrte mich an, als wolle er mich wegen meiner Ungeduld tadeln.
  


  
    »Im Vorwort«, sagte Polidori«, »steckt eine wichtige Information. Agrippa nennt uns da die drei Zutaten.«
  


  
    »Drei sind nicht so viele«, sagte Elizabeth und klang ermutigt.
  


  
    »Und«, fuhr Polidori lächelnd fort, »erst letzte Nacht habe ich die erste davon entdeckt.«
  


  
    »Sie haben die erste Zutat!«, rief ich begeistert. »Das ist wirklich eine großartige Nachricht. Gut gemacht, Herr Polidori. Haben Sie die Sache hier?«
  


  
    »Unglücklicherweise nicht, junger Herr.«
  


  
    »Sollen wir sie irgendwo kaufen?«, fragte Elizabeth hilfsbereit.
  


  
    »Die gibt es in keiner Apotheke zu kaufen«, sagte Polidori. »Kommen Sie mit, ich zeig sie Ihnen.«
  


  
    Auf dem Tisch lag aufgeschlagen ein großer Band. »Hier bitte, schauen Sie«, sagte er und deutete auf einen kolorierten Stich.
  


  
    »Das ist ein Pilz oder eine Flechte oder so etwas«, sagte ich.
  


  
    »Sehr gut«, lobte Polidori. »Eine Flechte. Usnea lunaria.«
  


  
    »Sie ist schön«, meinte Elizabeth.
  


  
    Der Stich war bis ins kleinste Detail ausgearbeitet. Die Flechte war bräunlich grau und ihre verworrenen Fasern waren so zierlich wie eine feine Stickarbeit. Ich blickte das Bild lange an und versuchte, mir Form, Muster und Struktur einzuprägen.
  


  
    »Und sie hat heilende Eigenschaften?«, fragte Henry.
  


  
    »Es ist ein Toxin«, antwortete Polidori einfach.
  


  
    »Ein Toxin?«, rief Elizabeth erschrocken. »Sie meinen, ein Gift?«
  


  
    »Ja, aber ein Gift, das andere Gifte zerstört«, sagte Polidori. Und dann musste er meinen verunsicherten Ausdruck bemerkt haben, denn er fügte hinzu: »Heilen ist eine komplizierte Angelegenheit. Um zu heilen, müssen wir manchmal dem Körper etwas antun in der Hoffnung, dass die letztendliche Wirkung vorteilhaft ist.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Henry zu mir. »Ich erinnere mich, wie dein Vater erzählt hat, Arsen würde manchmal als Heilmittel verabreicht.«
  


  
    »Die Dosierung ist entscheidend«, erklärte Polidori. »Und Agrippa ist in dem Punkt sehr genau. Aber lassen Sie das meine Sorge sein. Jetzt ist unsere erste Aufgabe, die Flechte zu beschaffen.«
  


  
    »Wo wächst sie?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Es ist eine Baumflechte«, antwortete Polidori. »Früher habe ich sie selbst gesammelt, aber« – er deutete auf seine verkümmerten Beine – »das ist nicht länger möglich.«
  


  
    »Wo finden wir sie?«, fragte ich.
  


  
    »Wir haben großes Glück. Man findet sie keinen halben Tagesmarsch entfernt von hier. Im Lauf des Jahres wandert sie über den Stamm des Baums, weil sie dem Mond folgt. Und so ist es nicht überraschend, dass sie nur in den Wipfeln der höchsten Bäume wächst.«
  


  
    »Die höchsten Bäume gibt es im Sturmwald«, bemerkte ich.
  


  
    Ich kannte diesen Wald gut, der sich auf den steilen Hängen hinter unserem Schloss in Bellerive emporzog. Die Bäume, die sich dort halten konnten, waren stark, denn im Winter wurden sie von schweren Winden gepeitscht. Einige waren sehr groß geworden, und es hieß, sie hätten schon vor Christi Geburt dort gestanden.
  


  
    »Ich habe hier eine Karte«, sagte Polidori und zog ein Stück Papier hervor, das schon so viele Male zusammengefaltet worden war, dass es fast zerfiel. »Sehen Sie, ich habe sie für den Fall aufbewahrt, dass ich einmal wieder Flechten bräuchte. Hier sind einige Orientierungspunkte eingezeichnet, die Ihnen helfen können, sich zurechtzufinden. An dem Baum, wo ich die Flechte entdeckt habe, habe ich eine Markierung in die Rinde geritzt, aber es gibt natürlich keine Garantie, dass die noch zu sehen ist. Das war vor so vielen Jahren, als ich meine Beine noch gebrauchen konnte.«
  


  
    Ich blickte wieder auf seine Beine und musste denken, wie schrecklich es wäre, wenn mir diese Freiheit genommen würde.
  


  
    »Danke«, sagte ich und verstaute die Karte sorgfältig in meiner Tasche.
  


  
    »Es wird nicht einfach sein«, sagte er. »Obwohl die Flechte den Mond liebt, kann sie nur bei dunkelster Nacht gesehen werden.«
  


  
    Ich verstand nicht, was er meinte, und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie scheint dieselbe Farbe zu haben wie die Rinde, auf der sie wächst«, meinte Elizabeth, die den Stich genau betrachtete.
  


  
    »So ist es«, antwortete Polidori. »Selbst wenn der Mond noch so hell scheint, werden Sie die Flechte nicht wahrnehmen können. Doch in der Finsternis werden Sie sie sehen.«
  


  
    »Wieso das?«, fragte Henry
  


  
    »Sie gibt ein sehr schwaches Glühen von sich«, erklärte Polidori. »Aber Sie müssen sicher sein, dass kein Mondschein, welcher Art auch immer, vorhanden ist. Nur so werden Sie sie finden.«
  


  
    »Wie viel müssen wir einsammeln?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Polidori gab ihr ein Glasfläschchen in einem Lederpolster. »Das müsste genügen.«
  


  
    Ich schaute abwechselnd Elizabeth und Henry an. »Na, das klingt ja ganz einfach« sagte ich sarkastisch. »Wir müssen bei totaler Dunkelheit einen Weg durch den Sturmwald suchen, den höchsten Baum erkennen, hinaufklettern und dann oben in der Baumkrone die Flechte finden.«
  


  
    »Hast du die Bäume im Sturmwald gesehen?«, fragte mich Henry. »Viele haben bis zur Höhe von vielleicht zehn Metern nicht einmal Äste.«
  


  
    »Sie brauchen bestimmt ein Seil«, bemerkte der Apotheker.
  


  
    »Wie kann jemand bei totaler Dunkelheit auf einen Baum klettern und dabei eine Laterne halten?«, wollte Henry wissen. »Da braucht man zwei freie Hände.«
  


  
    »Herr Polidori hat es gemacht und wir können es auch«, fauchte Elizabeth ihn mit blitzenden Augen an.
  


  
    »Aber Ihr Freund hat recht«, sagte Polidori. »Bei Nacht auf einen Baum zu steigen, ist eine verzwickte Sache. Eine Fackel würde den Baum in Brand setzen und eine Laterne ist zu sperrig. Ich habe hier etwas, das vielleicht von größerem Nutzen ist.« Er gab mir eine dicke, gepolsterte Tasche.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Die Zutaten für ein einfaches Präparat. Ich würde es ja selbst anmischen, doch seine Wirksamkeit ist kurz, und es muss wenige Stunden nach seiner Zubereitung angewandt werden. Die Anweisungen habe ich aufgeschrieben, sie befinden sich hier drin. Und es wird Ihre nächtliche Unternehmung sehr viel einfacher machen.«
  


  
    Ich bemerkte, wie mich Elizabeth und Henry unsicher anblickten.
  


  
    »Steckt da irgendein Teufelswerk dahinter?«, fragte Henry misstrauisch.
  


  
    Polidori lachte. »Guter Herr, weder der Teufel noch die Engel haben irgendeinen Anteil an meiner Arbeit.«
  


  
    »Was genau bewirkt denn die Mixtur?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Sie gibt Ihnen«, antwortete Polidori, »die Sicht des Wolfs.«
  


  
    Als wir aus der Stadt zurückgekehrt waren, ging ich an Dr. Murnaus Räumen vorbei und sah, dass die Tür zum Labor einen Spalt offen stand.
  


  
    Ich steckte meinen Kopf hinein, konnte den Doktor aber nirgends entdecken. Doch auf einem langen, auf Böcken stehenden Tisch befanden sich eine große Ansammlung von Apparaten und dazwischen ein offener Kasten voller Metallnadeln unterschiedlicher Länge, die im Licht glitzerten. Wie magisch angezogen trat ich näher heran. Die Nadeln waren hohl und ihre Spitzen waren noch spitzer als der Giftzahn einer Schlange.
  


  
    Mein Blick wanderte über den Tisch bis zu einem Gestell, in dem sich sechs schlanke, verstöpselte Phiolen mit rubinrotem Blut befanden. In flachen Glasschüsselchen war noch mehr rote Flüssigkeit. Konrads Blut. Es war überall.
  


  
    Mich fröstelte. Als ich zu Elizabeth gesagt hatte, der Doktor sei wie ein Vampir, war das halb im Scherz gewesen, doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Warum sollte jemand das Blut eines Menschen sammeln?
  


  
    »Möchten Sie einen Blick hineinwerfen?«, fragte eine Stimme und erschrocken drehte ich mich um. Fertig umgezogen zum Abendessen, tauchte Dr. Murnau aus seinem Schlafzimmer auf.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich hier eingedrungen bin, Herr Doktor«, sagte ich, aber sein hageres Gesicht zeigte keine Spur von Ärger.
  


  
    »Sie scheinen ein wissbegieriger junger Mann zu sein«, meinte er. »Kommen Sie her. Ich zeige es Ihnen.«
  


  
    Dicht beim Fenster war ein eindrucksvolles Mikroskop aufgebaut. Der Spiegel war so eingestellt, dass er das Licht einfing und das Objekt beleuchtete. Unter der Linse lag eine dünne Glasscheibe mit einem kräftig roten, verschmierten Fleck in der Mitte.
  


  
    »Das ist Konrads Blut«, sagte ich.
  


  
    »Bitte.« Mit einer Bewegung seiner knochigen Hand bedeutete er mir, durch das Okular zu blicken.
  


  
    Ich beugte mich darüber, schloss das eine Auge … und war verblüfft. Vor mir tat sich eine lebende Welt auf. Rundliche Objekte bewegten sich umher und prallten zusammen. Während ich sie beobachtete, drückten sich einige in der Mitte zusammen und wurden zwei, andere klammerten sich aneinander, bis eines verkümmerte und starb.
  


  
    »Das alles ist in seinem Blut?«, fragte ich entsetzt.
  


  
    »Bei Ihrem Blut würde es nicht anders aussehen.«
  


  
    »Was ist das denn und was machen Sie?«
  


  
    »Ah.« Er hob die Augenbrauen. »Ich werde Ihnen allen heute Abend meine Gedanken mitteilen.«
  


  
    Ich sagte nichts mehr und blickte in das Mikroskop. Es schien so, als wären wir alle Gastgeber für zahllose Millionen von Organismen, alle mit einer eigenen komplizierten Intelligenz.
  


  
    »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte er.
  


  
    Ich nickte und schaute weiter. Die Welt war voller Geheimnisse und ich wollte sie alle entdecken.
  


  
    »Ist sein Blut normal?«, fragte ich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Schnell blickte ich zu ihm auf. »Sie können es aber wieder normal machen?«
  


  
    »Das hängt von weiteren Untersuchungen ab«, sagte er. »Und es muss zwischen Ihrem Vater und mir besprochen werden.«
  


  
    »Natürlich.« Ich richtete mich auf.
  


  
    »In Zukunft, Victor, muss ich Sie bitten, mein Labor nicht mehr zu betreten, es sei denn, ich bin hier. Meine Gerätschaften sind empfindlich. Wir sehen uns dann beim Abendessen«, sagte er, und mir wurde klar, dass ich entlassen war.
  


  
    Ich ging in mein Zimmer, um mich umzuziehen.
  


  
    »Ich denke, dass Ihr Sohn eine selbst erzeugte Anomalität des Blutes hat«, sagte Dr. Murnau.
  


  
    Es war nach dem Abendessen. Justine hatte William und Ernest ins Kinderzimmer gebracht und die restliche Familie hatte sich ins westliche Wohnzimmer zurückgezogen. Ich schaute hinüber zu Elizabeth und Henry, dann zu Mutter und Vater, und es war klar, dass sie alle gleich begierig darauf waren, was der seltsame Arzt als Nächstes eröffnen würde.
  


  
    »Blut ist eine unglaubliche Substanz«, erklärte er, während er ein Glas Portwein von Vater gereicht bekam. »Es ist nicht einfach nur eine Flüssigkeit. Sehen Sie es eher als eine flüssige Großstadt. Pulsierend vor Aktivität.«
  


  
    »Aktivität welcher Art?«, fragte Mutter.
  


  
    »Das Blut ist voll mit dem, was ich Zellen nenne, Madame Frankenstein. Winzige, eingeschlossene Abteilungen – unsichtbar für das bloße Auge –, in denen alle möglichen wichtigen Arbeiten erledigt werden. Die Zellen sind wie lebende Maschinen, die völlig ohne unser Wissen oder unseren Willen ihrer Arbeit nachgehen.«
  


  
    Keiner meiner Lehrer war je so begeistert von seinem Unterrichtsstoff gewesen. Es hatte eindeutig etwas Hypnotisches, wie dieser eigentümliche, leichenblasse Mann sprach. Ich hing an seinen Lippen und wollte unbedingt mehr über diese mikroskopische Welt wissen, auf die ich vorhin in seinem Labor einen Blick hatte werfen können.
  


  
    »Es gibt so viele von diesen Zellen«, fuhr er fort, »dass ein Mann sein Leben lang damit verbringen könnte, sie zu beobachten, und sie immer noch nicht alle versteht. Was ich aber weiß, ist Folgendes: Nahezu alle dieser Zellen verrichten eine lebensnotwendige Arbeit, um unseren Körper gesund zu erhalten. Einige transportieren Nährstoffe. Einige bekämpfen Krankheiten. Einige senden Botschaften, um andere Zellen anzufeuern, aktiv zu werden.« Er unterbrach sich, um seine Brille auf der Nase zurechtzuschieben. »Manchmal allerdings produziert der Körper aus einer Laune der Natur Zellen, die so geschaffen sind, dass sie eben diesen Körper zerstören.«
  


  
    »Ihn selbst zerstören?«, murmelte Elizabeth.
  


  
    Es war eine erschreckende Vorstellung, dass sich unser Körper gegen uns wenden könnte.
  


  
    »In Konrads Blut«, sprach Dr. Murnau weiter, »habe ich viele bösartige Zellen festgestellt, die Unfrieden stiften, und ich nehme an, dass sie die Ursache für sein auszehrendes Fieber sind.«
  


  
    Unfrieden stiften. Bei ihm klang das so harmlos wie ein Spiel von Kindern.
  


  
    »Gibt es dafür ein Heilmittel?«, fragte Mutter und hatte die Finger fest um ihr Weinglas geschlossen.
  


  
    Dr. Murnau räusperte sich. »Die Krankheit ist selten, doch ich habe bereits früher erfolgreich eine Behandlung entwickelt.«
  


  
    Mir fiel zwar auf, dass er nicht von einer »Heilung« gesprochen hatte, aber ich hielt den Mund.
  


  
    »Mit den Proben, die ich entnommen habe, hoffe ich, ein Präparat herstellen zu können, das die bösartigen Zellen bekämpft.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie lange das dauern wird?«, fragte Vater.
  


  
    »Für die Vorbereitung brauche ich noch zwei oder drei Tage. Und die Behandlung selbst wird etwa eine Woche in Anspruch nehmen, wenn ich die Medizin in seine Adern spritze.«
  


  
    »In seine Adern?«, fragte ich und dachte mit einem Schauder an all die Nadeln.
  


  
    »Oh ja, das ist der direkteste Weg«, antwortete Dr. Murnau und leckte sich über die Lippen.
  


  
    Meine Eltern warfen sich gegenseitig einen Blick zu. Dann nahm Vater Mutters Hand und nickte.
  


  
    »Also gut, Herr Dr. Murnau«, sagte Mutter. »Bitte machen Sie so schnell wie möglich weiter.«
  


  
    Ich fragte mich, wie sehr meine Eltern Murnau vertrauten. Waren sie voller Hoffnung? Oder hielten sie seine Behandlung für genauso wenig vertrauenswürdig wie eine Rezeptur aus einem alchemistischen Buch?
  


  
    Drei Tage später begann Konrads Behandlung.
  


  
    Neben seinem Bett befand sich ein Metallständer. Daran hing, mit der Öffnung nach unten, eine verschlossene Glasflasche. Sie war mit irgendeiner Art klarer Flüssigkeit gefüllt – der speziellen Medizin, die Dr. Murnau zusammengebraut hatte. Vom Gummistopfen der Flasche aus schlängelte sich ein langer Schlauch herab, der mit einer bis in die Spitze hohlen Nadel verbunden war. Die wiederum war eng am Unterarm meines Bruders befestigt. Ihre Spitze war durch die Haut gestoßen worden und führte in eine seiner Adern. Irgendeine geniale Vorrichtung ließ die Flüssigkeit nur langsam tropfen und sich nach und nach mit seinem Blut vermischen – Minute für Minute, Stunde für Stunde.
  


  
    Dr. Murnau hatte meinem Bruder einen kräftigen Schlaftrunk verabreicht.
  


  
    Zwei Tage lang lag Konrad im Bett, ganz still und blass wie der Tod.
  


  
    Morgen Abend, bei Neumond, wollten wir unsere Unternehmung in den Sturmwald starten.
  


  6. Kapitel

  Der Sturmwald


  
    Im Bootshaus, wo sich das gewaltige Fundament von Schloss Frankenstein schwarz glänzend aus dem See erhob, gab es eine schwere Tür, die zusätzlich noch mit eisernen Bändern verstärkt war. Sie wurde immer verschlossen gehalten, doch schon vor langer Zeit hatten Konrad, Elizabeth und ich den in einem Mauerspalt versteckten Schlüssel gefunden.
  


  
    Es war schon später Nachmittag, als ich den Schlüssel nahm und die Tür aufschloss. Der feuchtkalte, üble Geruch der Kerker wehte mir entgegen. Vor Hunderten von Jahren waren die gefangenen Feinde der Familie Frankenstein in Ketten hierher geschleppt worden. Ich trat ein, zündete meine Laterne an und schloss die Tür hinter mir.
  


  
    Zehn steile Stufen führten mich hinab in einen engen Gang. Auf jeder Seite lagen sechs Zellen, deren Türen jetzt offen standen. Ich ging von Zelle zu Zelle und leuchtete mit meiner Laterne hinein. Obwohl die Schönheit des Sees und die Bergluft so nahe waren, war hier praktisch nichts davon zu spüren, denn nur hoch oben in den dicken Steinen gab es ein winziges vergittertes Fenster. Das Licht meiner Laterne fiel auf Inschriften an der Mauer. Ein Name: Guy de Montparnasse. Und nicht weit davon ein weiterer Name in verblasster Schrift. Ich suchte mit meiner Laterne die anderen Zellenwände ab und entdeckte noch fünf Namen – alles Gefangene zu unterschiedlichen Zeiten. Ich stellte mir vor, wie sie die Buchstaben in die Mauer kratzten, aber womit? Mit einem Blechlöffel? Mit einem abgebrochenen Fingernagel? Einem abgefaulten Zahn? Nur um ein Zeichen von sich zu hinterlassen. Ein Schrei an die Außenwelt. Eine Bitte, in Erinnerung behalten zu werden. Einen Augenblick lang verschlug es mir den Atem, doch dann zwang ich mich weiterzugehen zum nächsten Verließ und wieder zum nächsten, bis ich fand, was ich suchte.
  


  
    Ich hatte mich richtig erinnert. Ganz am Ende des Gangs befand sich eine größere Zelle. Vielleicht für die wichtigsten Gefangenen. Ein grober Holztisch stand da und ein paar Stühle und an der Wand waren einige Regalbretter angebracht.
  


  
    Das würde genügen.
  


  
    Ich stellte die Laterne auf den Tisch, legte die Mappe daneben, die Polidori mir gegeben hatte, und außerdem ein paar Messgeräte, die ich aus der Küche geschmuggelt hatte. Ich brauchte einen Ort, wo ich völlig im Geheimen arbeiten konnte, falls etwas verschüttet wurde oder ein verräterischer Geruch entstand, der meine Eltern auf mein Tun aufmerksam machen könnte.
  


  
    Vorsichtig nahm ich die Fläschchen mit den Zutaten heraus und stellte sie in einer Reihe auf, dann Mörser und Stößel und den Satz winziger Messlöffel. Wie versprochen, hatte mir Polidori die Anweisungen aufgeschrieben.
  


  
    Mein Labor. Ich war seltsam angespannt und aufgeregt. Bei meinen Schulaufgaben war ich das nie gewesen, sondern nur ungeduldig und nachlässig. Doch jetzt hatte ich den Auftrag, etwas zu schaffen, und ich war entschlossen, es gut zu machen.
  


  
    Polidori hatte nicht gelogen. Es war einfach, die Mischung herzustellen, und seine Anweisungen waren klar. Trotzdem war ich extrem nervös. Der Erfolg unserer Unternehmung konnte davon abhängen. Alles maß ich zweimal und sogar dreimal ab, bevor ich es in die Flasche gab. Und mit jedem abgeschlossenen Schritt wuchsen meine Befriedigung und auch mein Stolz.
  


  
    Als ich die letzte Zutat hineingoss, schreckten mich Schritte auf.
  


  
    »Ich bin’s nur«, wisperte Elizabeth, und ich sah den Schein ihrer Laterne draußen auf dem Gang, bevor sie in der Tür auftauchte. »Weißt du noch, als ich zehn war, habt ihr, du und Konrad, mich herausgefordert, ich würde es nicht wagen, hier eine halbe Stunde ohne Licht auszuharren.«
  


  
    »Und du hast es gemacht«, sagte ich lachend.
  


  
    »Natürlich«, sagte sie, kam in die Zelle und blickte auf den Tisch. »Ist es fertig?«
  


  
    »Ist es«, versicherte ich ihr, verstöpselte die Flasche und schüttelte sie kräftig.
  


  
    »Du bist sehr klug, Victor«, sagte sie.
  


  
    »Das hätte jeder machen können«, antwortete ich, freute mich aber trotzdem über ihr Lob.
  


  
    »Was genau ist das eigentlich?«, fragte sie. »Diese Sicht des Wolfs?«
  


  
    »Es ist nicht so teuflisch, wie es klingt. Polidori beschreibt das in seinen Notizen. Erinnerst du dich, wie Vater uns erklärt hat, wie das Auge funktioniert?«
  


  
    »Es ist wie eine Linse«, sagte Elizabeth. »Wenn es Licht braucht, öffnet sich die Pupille weiter, um es reinzulassen.«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich. »Aber das menschliche Auge ist nicht daran gewöhnt, bei Dunkelheit gut zu arbeiten, anders als bei vielen Tieren. Dieses Präparat nun lässt unsere Pupillen sich mehr als üblich erweitern, damit wir auch noch das letzte verfügbare Restchen Sternenlicht nutzen können.«
  


  
    »Das klingt nachvollziehbar«, meinte sie. »Hast du es schon ausprobiert?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Dafür ist es nicht genug. Und wir müssen es sparsam verwenden und nur, wenn es notwendig ist, denn es wirkt nur ungefähr eine Stunde. Und dann dürfen wir es für mindestens einen Monat nicht mehr verwenden.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Es kann das Augengewebe beschädigen.«
  


  
    »Das klingt aber nicht so ganz ungefährlich«, bemerkte sie.
  


  
    »Polidori sagt, es sei ungefährlich, solange wir uns an die Anweisungen halten.«
  


  
    Sie und Henry hatten eine ordentliche Menge leichtes Seil gefunden und in regelmäßigen Abständen Knoten eingebunden, sodass wir daran hochklettern konnten. Sie hatten Laternen und Streichhölzer, Flaschen mit Wasser und warme Jacken zusammengestellt – denn es versprach heute Nacht kalt zu werden – und alles neben dem Weg zum Sturmwald versteckt.
  


  
    »Aber eine Sache hast du vergessen«, bemerkte sie.
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Wenn ich mir bei völliger Dunkelheit einen Weg durch den Wald bahnen und auf einen Baum klettern soll, brauche ich dafür geeignete Kleidung. Und zwar keine Frauenkleidung. Ich brauche Hosen.«
  


  
    »Hosen?«, fragte ich erstaunt.
  


  
    »Du klingst überrascht.«
  


  
    »Ich bin davon ausgegangen, dass nur Henry und ich auf den Baum klettern.«
  


  
    »Oh.« Sie nickte demütig. »Ja, ich denke, das wäre wohl besser. Ich kann ja unten warten und im Schein der Laterne sticken …«
  


  
    »Elizabeth …«, sagte ich, als ich die aufflackernde Wut in ihrer Stimme hörte.
  


  
    »… oder einfach von der neuesten Pariser Mode träumen.«
  


  
    »Polidori hat gesagt, dass der Baum extrem hoch sei.«
  


  
    »Ungefähr so hoch wie der, aus dem ich dich vor ein paar Jahren gerettet habe?«
  


  
    »Ich weiß nicht so recht, wovon du eigentlich redest«, log ich und konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.
  


  
    »Natürlich weißt du das! Die große Ulme auf der östlichen Weide? Ich sehe dir doch an, dass du dich erinnerst!«
  


  
    Ich erinnerte mich genau. Elizabeth war genauso wild darauf wie ich, auf Bäume zu klettern, und wir waren ziemlich hoch gestiegen. Doch als ich dann nach unten blickte, war ich plötzlich wie gelähmt gewesen vor Angst. Elizabeth hatte mir Mut zugesprochen und mich so lange herumkommandiert, bis wir wieder sicher auf dem Boden standen.
  


  
    »Ach, das!«, sagte ich mit einer abfälligen Handbewegung. »Da war ich ja erst elf.«
  


  
    »Und ich auch. Du hast mich damals gebraucht und du brauchst mich auch jetzt. Henry kriegst du sowieso nicht da rauf.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Henry? Komm schon, Victor. Henry ist kein Abenteurer.«
  


  
    »Er ist sehr praktisch veranlagt«, sagte ich.
  


  
    Elizabeth schnaubte. »Eine von deinen Hosen wäre prima. Eine Reithose und irgendein Hemd.«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte ich. »Ich bring dir die Sachen in dein Zimmer.«
  


  
    »Danke.« Sie sah sich in der Zelle um. »Es wundert mich, dass du dich hier drin konzentrieren kannst …«
  


  
    »Ich war völlig in meine Arbeit vertieft.«
  


  
    »Dr. Murnau scheint sehr gelehrt zu sein. Ich frag mich manchmal …«
  


  
    »Ob wir nicht etwas völlig Idiotisches vorhaben?«, fragte ich.
  


  
    Sie nickte. »Sein Wissen wirkt so modern und unseres ist uralt und …«
  


  
    »Du machst dir Sorgen, ob es sündig ist?«, fragte ich.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Nein«, sagte sie dann entschieden. »Gott ist der Schöpfer, und alles auf der Erde existiert, weil Er es so will. Ich kann mir nicht denken, dass Er etwas dagegen hat, wenn wir das nutzen, was Er geschaffen hat. Höchstens, wie wir es nutzen. Zum Guten oder Schlechten. Was wir suchen, ist zum Guten, also mache ich mir deshalb keine Sorgen.«
  


  
    Ich überlegte, ob sie ihren Worten selbst glaubte oder das nur unbedingt wollte.
  


  
    »Ich habe die Kraft gespürt, die von dem Buch ausgeht«, sagte ich. »Das war ganz eindeutig.«
  


  
    »Komm, lass uns hier rausgehen«, schlug sie vor, »und uns noch ein bisschen ausruhen.«
  


  
    Schwaches Sternenlicht war unsere einzige Orientierungshilfe, als wir zu Fuß das Schloss verließen. Es war kurz vor Mitternacht. Wolken zogen von einem eisigen Nordwind getrieben über den Himmel. Wir umgingen das Dorf Bellerive und stiegen über die alpinen Weiden zum Sturmwald hinauf, der sich als breiter schwarzer Streifen vom Horizont abhob.
  


  
    Wir machten eine kurze Pause, blickten zurück und sahen den See und die Stadt unter uns schimmern. Weit entfernt schlug eine Glocke die erste Stunde des Morgens. Dann eilten wir weiter, erreichten den Waldrand und fanden die Stelle, wo Elizabeth und Henry unsere Ausrüstung versteckt hatten.
  


  
    »Es kommt Sturm auf«, sagte Henry fröstelnd. Über uns schwankten die Äste im Wind.
  


  
    Ich zündete eine Laterne an. Es war schon merkwürdig, Elizabeth in meinen Kleidern zu sehen, denn ich kannte sie nur in fließenden Gewändern. Meine Reithose, die sich eng um ihre Taille schmiegte, ließ mich zum ersten Mal ihre Hüften wahrnehmen. Und ich sah auch, wie sich das Hemd um ihre Brust spannte. Meine Kleidung ließ sie keineswegs wie einen Jungen aussehen, sondern betonte gerade ihre Weiblichkeit. Ihre langen rotbraunen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten.
  


  
    »Die Reithose macht mir keinen Spaß«, sagte sie zu mir. »Sie ist eng an den Hüften. Aber es ist einfach wunderbar, sich nach den vielen Schichten so leicht zu fühlen.« Sie kicherte und drehte anmutig eine Pirouette. »Kein Wunder, dass ihr Männer die Geschäfte dieser Welt regelt. In leichterer Kleidung ist das viel weniger anstrengend.« Sie stupste mich in die Brust. »Jetzt kenne ich euer Geheimnis.«
  


  
    »Na ja«, sagte ich ein bisschen hilflos. »Hier.« Ich gab ihr und Henry jeweils eine pelzbesetzte Jacke und zog dann meine eigene an.
  


  
    »Die Sterne sind bald weg«, bemerkte Henry und spähte in den bewölkten Himmel über dem See.
  


  
    Wir trugen jeder einen Rucksack und nahmen eine Rolle Knotenseil über die Schulter. Dann zündeten wir zwei weitere Laternen an.
  


  
    Ich blickte noch einmal auf Polidoris Karte. »Hier lang«, sagte ich, bevor wir uns auf einem schmalen Pfad in den Sturmwald wagten.
  


  
    Zwischen den großen Bäumen wurde das wenige Sternenlicht, das noch verblieben war, nahezu ganz verdeckt. Obwohl nun jeder von uns eine Laterne trug, konnten wir doch nicht mehr als wenige Schritte vor uns sehen. Wir stolperten den Berg hinauf. Unter meinem Gürtel steckte ein Dolch, den ich mir aus unserer Waffenkammer genommen hatte. Mit ihm fühlte ich mich etwas sicherer.
  


  
    Das Geräusch des Windes wurde kräftiger und im Unterholz hörte ich Geräusche von Tieren. Vor uns blitzte im Schein der Laternen ein Paar Augen auf – dann waren sie verschwunden. Es waren keine kleinen Augen.
  


  
    »Victor«, sagte Henry mit gepresster Stimme, »da ist ein Tier.«
  


  
    »Ich hab’s auch gesehen«, flüsterte Elizabeth und fügte dann hoffnungsvoll hinzu: »Vielleicht ein Reh.«
  


  
    »Das ist längst weg«, sagte ich. »Nichts wagt sich so nahe an unser Licht heran.«
  


  
    Ich sagte nicht mehr, doch ich spürte, dass wir drei nicht alleine waren. Irgendetwas hielt Schritt mit uns, schlich auf weichen Füßen, mit Augen, welche die Nacht problemlos durchdringen konnten.
  


  
    Die Bäume wurden höher und ächzten im Wind. Der Pfad wurde noch schmaler und schien dann völlig zu verschwinden. Ich blieb stehen und betrachtete erneut die Karte.
  


  
    »Inzwischen hätten wir eigentlich die Lichtung erreichen müssen«, murmelte ich.
  


  
    »Wir haben uns verirrt«, stöhnte Henry.
  


  
    »Diese Laternen sind nutzlos«, sagte ich. »In ihrem Schein fühle ich mich wie eingesperrt.«
  


  
    Auch verwundbar fühlte ich mich. Für alle war ich sichtbar, nur ich konnte nichts sehen. Ich beneidete die Tiere wegen ihrer Nachtsicht. Ich zog die kleine Flasche mit der Mixtur aus der Tasche.
  


  
    »Ist das Polidoris Trank?«, fragte Henry angespannt.
  


  
    »Die Sicht des Wolfs«, sagte ich und stellte die Laterne ab. Ich zog den Stopfen heraus, legte den Kopf in den Nacken und tippte gegen das Fläschchen. Ein dicker Tropfen quoll heraus und traf meine Backe. Ich versuchte es wieder und diesmal traf die Flüssigkeit direkt ins Auge. Ich unterdrückte den Drang, ihn wegzublinzeln. Jetzt war das andere Auge dran und der nächste Tropfen traf sofort sein Ziel.
  


  
    »Wirkt es?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Es brennt«, sagte ich und plötzlich wurde das Brennen zu einem rasenden Schmerz. Instinktiv kniff ich die Augen zu und riss die Fäuste hoch, um mir die Augen zu reiben. Was, wenn ich die Mischung nicht richtig gemacht hatte? Wenn ich nun blind wurde? Angst überkam mich.
  


  
    »Henry, die Wasserflasche!«, schrie ich.
  


  
    »Hier, hier!«, hörte ich ihn rufen.
  


  
    »Ich kann nichts sehen!«, brüllte ich.
  


  
    »Gib mir die Flasche!«, hörte ich Elizabeth zu ihm sagen und spürte ihren festen Griff um meinen Arm. »Steh still, Victor! Leg den Kopf zurück. Ich wasch dir die Augen aus. Mach sie weit auf!«
  


  
    Ich machte sie weit auf – und sofort hörte der Schmerz auf.
  


  
    »Warte!«, sagte ich und riss mich schnell von ihr los. Dann zwinkerte ich und blickte mich um.
  


  
    Der Wald erschien in gespenstischem Licht, die Stämme waren wie silbern bemalt und der Boden unter meinen Füßen leuchtete. Zwischen den Bäumen im Unterholz erblickte ich kleine Tiere, Spitzmäuse und große Käfer auf ihrer nächtlichen Jagd. Schwärme von frisch geschlüpften Stechmücken schwirrten wie Wolken über das Gras. Am Fuß eines Baums streckte eine Maus zögernd den Kopf aus ihrem Bau und weiter oben wendete eine raublüsterne Eule lauschend den Kopf.
  


  
    »Victor«, fragte Elizabeth, »Victor, was ist mit dir?«
  


  
    Ich merkte, dass ich mehrere Sekunden lang kein Wort gesprochen und nur um mich geblickt hatte, die Nacht mit meinen Augen verschlang.
  


  
    »Sicht des Wolfs«, murmelte ich. »Es funktioniert. Es funktioniert wirklich!«
  


  
    Ich drehte mich zu Elizabeth um und das Licht ihrer Laterne stach mir schmerzhaft in die Augen.
  


  
    »Das ist zu hell für mich«, sagte ich und drehte mich schnell wieder weg.
  


  
    »Gib mir auch was«, sagte sie und stellte die Laterne ab.
  


  
    »Zuerst tut es sehr weh«, warnte ich sie.
  


  
    »Ich will auch die Sicht des Wolfs!«
  


  
    »Also gut, komm näher.« Ich ließ sie den Kopf nach hinten legen und ihre schöne blasse Kehle schien in der Nacht aufzublitzen. Dann ließ ich je einen Tropfen in ihre braunen Augen fallen.
  


  
    »Ah!«, schrie sie, und ihre Fäuste flogen in ihr Gesicht, genau wie meine es getan hatten. »Wasser! Bitte, Victor, bitte!«
  


  
    »Nein!«, sagte ich und hielt sie fest, als sie wimmernd gegen mich ankämpfte. Dann machte sie die Augen auf, wurde still und rückte von mir ab.
  


  
    »Ich sehe dich, als würde es gerade erst dämmern«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Einen Augenblick schauten wir uns nur mit unseren Wolfsaugen an. Sie sah verändert aus. Vielleicht lag das an dem Pelz um ihren Hals, aber plötzlich wirkte sie wie ein geschmeidiges Tier.
  


  
    »Henry«, fragte ich, wobei ich mein Gesicht vor dem Licht seiner Laterne abschirmte, »willst du auch was nehmen?«
  


  
    »Will ich nicht«, erwiderte er, und ich konnte seine Angst geradezu riechen, wie er uns argwöhnisch betrachtete, als hätten wir uns irgendwie verändert.
  


  
    »Dann mach die Laternen aus«, sagte Elizabeth zu ihm. War ihre Stimme tiefer, fast schon heiser? Oder bildete ich mir das nur ein?
  


  
    »Ich halte es für klug, wenn meine anbleibt«, sagte Henry. »Das hält die Tiere auf Abstand.«
  


  
    »Na gut«, brummte ich, obwohl ich jetzt keine Angst mehr vor anderen Tieren hatte. »Geh hinter uns, damit wir nicht geblendet werden.«
  


  
    »Da ist die Lichtung«, sagte Elizabeth und zeigte nach vorn.
  


  
    Vorher wären wir vielleicht direkt daran vorbeigelaufen, doch jetzt konnten wir sie deutlich sehen. Ich drängte mich schnell durch das Unterholz hinaus und kam vor einem großen Haufen ausgebleichter Knochen zum Vorschein. Die Haare sträubten sich mir im Nacken.
  


  
    Ich legte den Kopf etwas schief und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Leise atmend hockte sich Elizabeth neben mich hin. Einen Augenblick später ließ Henrys Laterne die Knochen aufblitzen und er stieß einen Schrei aus.
  


  
    Es war schwer zu sagen, von welchen Tieren die Knochen stammten, denn die meisten waren völlig zersplittert und zerbrochen.
  


  
    »Was für ein Tier hat das wohl gemacht?«, fragte Henry keuchend.
  


  
    Dann sah ich ein paar größere Knochen. Unwillkürlich schnüffelte ich. Ein Kaninchen? Ein wilder Hund? Ich wusste es nicht.
  


  
    »Die meisten sind ziemlich klein«, sagte Elizabeth.
  


  
    Ich stieß ein tiefes Knurren aus, als einer der Knochen zuckte, und hatte die furchterregende Vision, der ganze Haufen würde sich gleich zu einem monstermäßigen Gespenst zusammenfügen und uns verschlingen. Doch fast sofort konnte ich einige kleine Tiere erkennen, die sich zwischen den Knochen bewegten und die letzten Reste an Fleisch und Mark fraßen.
  


  
    Elizabeth kicherte leise und blickte nach oben in den finsteren Himmel.
  


  
    »Vögel«, sagte sie. »Die haben diesen Haufen gemacht. Erinnerst du dich, wie uns Vater von den Lämmergeiern erzählt hat? Wie sie ihre Beute auf Felsen fallen lassen, damit die Knochen brechen und sie leichter an das Mark kommen?«
  


  
    »Die Stunde muss ich verpasst haben«, warf Henry ein. »Was ist ein Lämmergeier?«
  


  
    »Man nennt ihn auch Bartgeier«, murmelte ich. »Die Einheimischen nennen ihn auch Vogel Greif. Sie sind ziemlich groß.«
  


  
    »Ach, wunderbar«, antwortete Henry. »Dieses Abenteuer wird mit jeder Sekunde erfreulicher.«
  


  
    »Wohin jetzt?«, fragte mich Elizabeth. Ihr Körper verströmte eine Wärme, die ich seltsam verwirrend fand.
  


  
    Ich zog die Karte heraus. »Von hier aus verläuft ein Wildwechsel, der uns direkt zu dem Baum führen müsste.«
  


  
    Leicht nach vorne gebeugt, stürmte Elizabeth schon los. Ich folgte ihr.
  


  
    »Bitte wartet auf mich«, sagte Henry. »Das sieht nicht aus wie ein Pfad!«
  


  
    »Ist nur überwuchert«, gab ich grob zur Antwort. Mit meinen Wolfsaugen konnte ich den Weg sehen wie einen silbernen Bach, der tiefer in den Wald führte.
  


  
    Ich trabte hinter Elizabeth her und nahm den steilen Anstieg gar nicht wahr.
  


  
    »Ihr seid zu schnell«, hörte ich Henry sagen. »In der Dunkelheit verliere ich euch noch!«
  


  
    Widerwillig wurde ich langsamer. Die Gerüche des Waldes waren intensiver geworden, und ich merkte, wie ich den Kopf unwillkürlich von der einen zur anderen Seite wandte, die Luft prüfte und zwischen die Bäume spähte. Mein Gefühl von vorhin, dass uns etwas folgte, war stärker geworden und …
  


  
    Da! Weiter vorne ein Augenpaar. Unsere Blicke trafen sich, als wir stetig durch den Sturmwald bergauf gingen.
  


  
    Vielleicht war es ein Wolf. Ich hatte keine Angst. Irgendwie empfand ich, dass wir im Augenblick verwandt waren, wie wir beide in der Nacht herumstrichen.
  


  
    Elizabeth fand den Baum, an dessen gewaltigem Stamm das X als Markierung gerade noch sichtbar war. Ich schaute nach oben. Die ersten Äste waren sehr hoch, vielleicht mehr als zehn Meter über uns. Am Fuß des Baums setzten wir unsere Ausrüstung ab. Ich nahm das leichte Seil, das ich am Ende mit einem Gewicht beschwert hatte, damit man es besser schleudern konnte.
  


  
    Ich trat etwas vom Stamm zurück und warf es hinauf in die Äste. Das Seil spulte sich auch bestens ab, doch dann fiel es zurück. Wieder schleuderte ich es mit aller Macht nach oben. Ich kniff die Augen zusammen, um seine Flugbahn zu verfolgen, doch nicht einmal meine Wolfsaugen konnten die Finsternis um den hohen Baum durchdringen.
  


  
    Mein Seil spulte sich noch immer ab.
  


  
    »Ich glaube, du hast es geschafft!«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Hier kommt das schwere Ende!«, rief Henry.
  


  
    Genau, wie ich gehofft hatte, hatte es sich über einen Ast geschlungen und zog das Seil an einer Seite in dem Maß hoch, wie es auf der anderen zu Boden fiel. Zu unseren Füßen schlug es auf.
  


  
    Wir banden das leichte Seil an ein festeres Kletterseil, zogen es hoch und über den Ast wieder zu uns herunter.
  


  
    »Das sind gut fünfzehn Meter«, sagte Henry, als wir das Seilende fest um den Baumstamm verknoteten. Ich zog kräftig daran, sprang hoch und hielt mich fest. Es gab nicht nach.
  


  
    »Henry«, fragte ich ihn, »willst du hochklettern?«
  


  
    »Normalerweise schon, ja, wenn ich nicht diese schreckliche Höhenangst hätte.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du Höhenangst hast.«
  


  
    Mit schauderndem Blick schaute er in den Baum hinauf. »Oh ja.«
  


  
    »Das wird dich inspirieren. Denk an die Gedichte, die du schreiben wirst.«
  


  
    »Äh, dafür ist die Fantasie da«, antwortete er. »Dafür brauche ich keine unerfreulichen Erfahrungen.«
  


  
    Ich schaute Elizabeth an. Sie sah ziemlich selbstzufrieden aus.
  


  
    »Henry«, sagte ich, »ich bin enttäuscht.«
  


  
    »Victor, zwinge ihn nicht«, mahnte Elizabeth. »Es muss auch jemand hier unten bleiben, falls uns im Baum etwas passiert.«
  


  
    »Ich pass auf euch auf. Von hier aus«, versicherte Henry.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Es könnten ja Knochen zermalmende Raubtiere kommen, die abgewehrt werden müssen. Ich geh zuerst.«
  


  
    Ich zog meine Jacke aus. Selbst bei dem Wind war es mir zu warm, als wäre mein Körper mit einem Pelz überzogen. Dann kletterte ich los. Die Knoten im Seil gaben guten Halt für Hände und Füße. Ich verspürte eine ungewohnte Energie in Armen und Beinen, und bevor ich es gewahr wurde, hatte ich den Ast erreicht – er war richtig kräftig – und zog mich hinauf. Dann schob ich mich bis an den Stamm heran und wartete auf Elizabeth.
  


  
    Voller Bewunderung sah ich ihr beim Klettern zu. Sie zeigte kein Anzeichen von Zögern oder Furcht und war kaum außer Atem, als ich ihr auf den Ast half. Ich spürte mein Blut kräftig und wild in den Adern pochen und fragte mich, ob sie ebenfalls dieses starke, seltsame Gefühl empfand. Ich wollte sie an der Hand packen und im Wald verschwinden. Ich war ein Wolf und sie war meine Wölfin und die Nacht gehörte uns.
  


  
    Ich riss meinen Blick von ihr los und kletterte auf die Baumkrone zu. Zwischen den großen Ästen waren kleinere, die uns den Weg versperrten und mich zerkratzten. Bald waren meine Hände klebrig vom Harz des Baums und meine Haare voller Nadeln und Insekten.
  


  
    »Noch höher?«, fragte Elizabeth direkt unter mir.
  


  
    »Ich spür schon den Wind«, antwortete ich. »Wir müssen bald oben sein.«
  


  
    Dann erspähte ich nicht weit über meinem Kopf eine dicke Wand aus Ästen und trockenem Gras, die vom Stamm ausging. Ich machte Elizabeth darauf aufmerksam.
  


  
    »Ein Nest«, flüsterte sie.
  


  
    Es war ein technisches Wunderwerk. Ein gewaltiger Bau, etwa ein Meter tief und wenigstens zwei Meter im Durchmesser am oberen Rand. Ich hatte schon einmal ein prachtvolles Adlernest in einer nackten Felswand am Mont Salève gesehen. Doch dieses Nest hier war größer – und es versperrte unseren Weg zum Wipfel des Baums.
  


  
    »Vielleicht ist es ja verlassen«, sagte ich und dachte daran, dass wir vielleicht einfach hindurchklettern könnten. Doch die Antwort kam mit einem Windstoß: Der wider-liche Geruch von frischem Vogelkot und herausgewürgtem Fleisch verschlugen mir den Atem.
  


  
    Von unten schrie Henry plötzlich: »Wie geht es euch? Seid ihr schon oben?«
  


  
    »Pst!«, rief ich zurück.
  


  
    In dem Nest raschelte etwas.
  


  
    »Wir können um das Nest herumklettern. Da, schau«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Das ist heikel«, meinte ich. Das würde uns ziemlich dicht ans Nest heranbringen, dichter, als mir lieb war, und die Äste waren dort kürzer und dünner. Der Wind hatte zugenommen, und es erschien mir, als wäre der Himmel noch dunkler geworden, wenn das überhaupt möglich war. Ich sah die fernen Lichter von Genf, und dann waren sie plötzlich ausgelöscht, als große Wolkenfetzen auf uns zutrieben.
  


  
    »Da kommt ein Sturm«, sagte Elizabeth.
  


  
    Ich nickte. »Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Hastig kletterten wir um das Nest herum, wobei wir so weit wie möglich Abstand von ihm hielten. Wir waren nun ziemlich weit vom Stamm entfernt, und mir fehlte die Sicherheit, die er uns gegeben hatte. Hier draußen auf den dünneren Ästen gäbe es nicht viel Halt, wenn wir abrutschen sollten.
  


  
    Nach unten wäre es ein Sturz von über dreißig Metern gewesen.
  


  
    Ein paar eisige Regentropfen trafen mein Gesicht.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte ich Elizabeth flüsternd. »Willst du runter?«
  


  
    »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Jetzt mach schon!«
  


  
    Wir waren nun bei dem Nest angelangt, und als wir schnell daran vorbeikletterten, ließ mich ein schauerliches Kreischen erstarren. Ich sah einen Kopf über dem Rand auftauchen.
  


  
    Aber was ich sah, war kein Adler.
  


  
    Ich dachte nur: Vogel Greif.
  


  
    Ein großes, zorniges Auge blitzte auf und ein langer, bösartiger Schnabel öffnete sich. Unterhalb seines Schnabels sträubten sich dunkle Borsten. Hals und Schultern waren mächtig und vermittelten den Eindruck von ungeheurer Kraft. Nachts waren keine Farben zu erkennen und ein Wolf kann sowieso keine sehen, nicht so wie der Mensch. Doch es kam mir vor, als würde ein leuchtend oranges Fell von schwarzen Federn verdeckt.
  


  
    »Ein Lämmergeier«, sagte ich.
  


  
    Er breitete seine Schwingen aus, und es schien ewig zu dauern, bis sie ihre volle Spannweite erreicht hatten. Zwei Meter, drei – ich war mir nicht sicher. Im auffrischenden Wind blähten sie sich auf wie Segel. Dann faltete der Vogel die Schwingen wieder zusammen und legte sie eng an. Ein Schlag mit diesen Flügeln würde uns vom Baum fegen.
  


  
    Mit gezwungener Zuversicht flüsterte ich: »Er kann in der Dunkelheit sicherlich nichts sehen.«
  


  
    Über dem See und den Bergen wurden die Wolken durch ein grelles Bündel von Blitzen erleuchtet und in diesem Sekundenbruchteil hoben sich Elizabeth und ich gestochen scharf gegen den Himmel ab.
  


  
    »Ich glaube, jetzt hat er uns gesehen«, sagte ich.
  


  
    »Er wird sein Nest nicht verlassen«, flüsterte Elizabeth. »Sein Instinkt befiehlt ihm zu schützen, nicht anzugreifen.«
  


  
    Ich war froh, dass Elizabeth dem Unterricht meines Vaters so aufmerksam gefolgt war. Ich konnte mich an nichts Derartiges erinnern.
  


  
    Zögernd und langsam kletterten wir weiter hinauf zum Baumwipfel, den wir keine fünf Meter über dem Nest erkennen konnten. Ich versuchte, den Geier unter mir nicht weiter zu beachten, und suchte die Rinde nach der Flechte ab.
  


  
    »Hier!«, sagte Elizabeth.
  


  
    An der südöstlichen Seite entdeckten wir einen kleinen Fleck. Selbst mit unserem Wolfsblick war das Glühen nur sehr schwach wahrzunehmen. Ich zog das gepolsterte Fläschchen und eine Pinzette aus der Hosentasche und gab beides Elizabeth. Mit ihren geschickten Fingern machte sie sich sofort an die Arbeit und schabte die Flechte von der Rinde.
  


  
    »Die sitzt unglaublich fest«, murmelte sie.
  


  
    »Soll ich es versuchen?«, fragte ich und streckte die Hand nach der Pinzette aus.
  


  
    »Nein!«, sagte sie wild entschlossen.
  


  
    Weitere Blitze, jetzt näher, erhellten den Himmel. Der Regen war stärker geworden und Windstöße rüttelten an den Baumwipfeln. Wir klammerten die Beine um den Stamm und hielten uns so fest.
  


  
    Ein erneutes Kreischen zog meinen Blick nach unten. Jetzt ragte nicht nur ein Kopf aus dem Nest, es waren zwei. Und dann – zu meinem Entsetzen – drei.
  


  
    »Elizabeth«, sagte ich so ruhig wie möglich, obwohl ich fürchtete, meine Stimme würde sich gleich überschlagen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hast du schon genug?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Bitte mach schnell. Jetzt sind es drei.«
  


  
    Sie schaute nach unten, sog scharf die Luft ein und kratzte wie verrückt weiter an der Rinde. »Ich hab gelesen«, sagte sie mit bebender Stimme, »dass das Weibchen sich oft zwei Männchen aussucht, und die drei teilen sich dann das Nest und beschützen die Jungen.«
  


  
    Einer der Geier sprang auf den Nestrand. Sein Kopf schnellte von einer Seite zur anderen. Ich öffnete die Scheide meines Dolchs.
  


  
    Keine hundert Meter entfernt schlug ein zuckender Blitz in einen Baum ein, der sofort in Flammen aufging.
  


  
    »Wir müssen hier weg!«, schrie ich.
  


  
    »Das Fläschchen ist noch nicht voll!«, schrie sie zurück.
  


  
    »Das muss reichen! Komm jetzt!«
  


  
    Sie stieß den Kork in das Fläschchen und steckte es in eine Tasche ihrer Reithose.
  


  
    Ich kletterte voraus und hielt mich so weit wie möglich vom Nest entfernt. Der Geier auf dem Rand behielt uns genau im Auge, bewegte sich aber nicht. Wir waren nun wieder auf genau gleicher Höhe mit dem Nest. Die Äste waren vom Regen glitschig, und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich genau hinsehen musste, um sie zu erkennen.
  


  
    »Victor«, flüsterte Elizabeth aufgeschreckt. »Meine Augen …!«
  


  
    Ich schaute in Richtung ihrer Stimme und erschrak, als ich sie nur noch als Schatten wahrnahm.
  


  
    »Der Wolfsblick lässt nach«, sagte ich. »Schnell!«
  


  
    Unser Nachtblick verging so rasch, wie er gekommen war. Plötzlich war ich nahezu blind, nicht länger ein Wolf.
  


  
    Ich hörte, wie sich Elizabeth näher an mich heranschob, dann hörte ich ein anderes Geräusch. Das rauschende Schlagen der Schwingen eines großen Vogels. Grausiger Gestank umwaberte uns.
  


  
    Ein gewaltiger Blitz erhellte die Nacht. Und da, wie in den Himmel gebrannt, war für einen winzigen Augenblick ein bärtiger Geier zu sehen, der vom Ast über uns boshaft auf uns herabschielte.
  


  
    Dann war es wieder stockfinster und mit dem ohrenbetäubenden Donner spürte ich einen stechenden Schmerz in meiner Hand. Ich fluchte, riss meine Hand aus dem Schnabel des Geiers – und verlor das Gleichgewicht. Wild griff ich um mich und schaffte es gerade noch, einen anderen Ast zu packen, um nicht vom Baum zu stürzen.
  


  
    »Victor?«, schrie Elizabeth auf.
  


  
    »Alles klar, komm weiter runter!«, rief ich.
  


  
    Tastend gelangte ich auf den nächsttieferen Ast, dann auf noch einen und fing nun an, mich zum Stamm zurückzuarbeiten. Ich konnte Elizabeth keuchen hören und wusste daher, dass sie dicht bei mir war.
  


  
    Der Sturm tobte nun direkt über uns. Die Blitze zuckten einer hinter dem anderen auf und ich sah alles nur noch in gespenstischen regenverschmierten, starren Sekundenbildern:
  


  
    Der Geier über uns, der Anstalten machte, uns zu folgen.
  


  
    Elizabeth, die entsetzt auf etwas unter uns starrte.
  


  
    Ein zweiter Geier, der zwei Äste weiter unten hockte, den Schnabel zu einem lautlosen Kreischen geöffnet, denn bei dem teuflischen Donner war sonst nichts zu hören. Der gesamte Baum bebte und ich klammerte mich entsetzt an seine regennassen Äste.
  


  
    »Victor!«, schrie mir Elizabeth ins Ohr. »Da ist einer unter uns!«
  


  
    »Ich weiß!«, schrie ich zurück.
  


  
    »Die versuchen, uns vom Baum zu drängen!«
  


  
    »Komm hierher! Drück dich mit dem Rücken an den Stamm!« Ich rutschte etwas zur Seite, um ihr Platz zu machen, und zog den Dolch aus der Scheide. Dann hakte ich meinen freien Arm um einen Ast und hoffte auf mehr Blitze.
  


  
    Lass mich etwas sehen. Lass mich sehen, wenn sie kommen.
  


  
    »Victor!«, durchdrang Henrys verzweifelter Schrei die Donnerschläge. »Hier unten schleicht etwas herum!«
  


  
    »Zünde noch eine Laterne an!«, schrie ich zurück.
  


  
    Das Unwetter war nun so nahe, dass Blitz und Donner gleichzeitig kamen. Ein gewaltiger gleißender Einschlag in dem Baum neben uns. Holz splitterte und eine Wolke aus Rauch und Feuer stieg auf.
  


  
    Da hatte ich mein Licht!
  


  
    Und gerade noch rechtzeitig. Mein Ast schwankte, und der Geier, der eben noch unter uns gehockt hatte, saß nun direkt neben mir. Er breitete die Schwingen aus und stürzte sich auf mich. Ich stach schnell mit dem Dolch zu und traf ihn in die Brust. Der Vogel kreischte auf, doch bevor ich noch zurückweichen konnte, versetzte er mir mit dem Flügel einen gewaltigen Schlag auf den Arm und drosch mir den Dolch aus der Hand, der wirbelnd zur Erde fiel.
  


  
    Von unten schrie Henry hysterisch: »Victor! Elizabeth! Da klettert was den Baum rauf zu euch!«
  


  
    Der Geier auf meinem Ast kam wieder näher gehüpft. Ich fletschte die Zähne und brüllte ihn an. Und vielleicht war noch ein bisschen von dem Wolf in mir zurückgeblieben, denn der Vogel wich zischend zurück.
  


  
    Elizabeth schrie auf und ich fuhr herum. Der andere Geier war nun direkt über ihr und versuchte, mit seinen Klauen ihre ausgestreckte Hand zu durchbohren. Seine Augen blitzten und er riss den Schnabel auf. Verblüfft sah ich, wie Elizabeth den Vogel mit ihrer freien Hand packte und vom Ast zerrte.
  


  
    Der Geier war so überrascht, dass er keine Zeit hatte, seine Schwingen zu entfalten, ehe Elizabeth ihre Zähne in seinem Hals versenkte. Ich wusste nicht, wer mehr erschrocken war, der Vogel oder ich. Er gab ein grässliches Geräusch von sich und kämpfte sich, wild mit den Flügeln schlagend, frei. Als er dann zu einem höheren Ast flatterte, traf er mich mit seinem Flügel, und mein Fuß rutschte ab.
  


  
    Ich fiel, griff nach irgendetwas – und das einzig Greifbare in der Nähe war der Flügel des Geiers auf meiner anderen Seite. Seine Krallen bohrten sich tief in die Rinde und so bewahrte er mich unabsichtlich vor dem tödlichen Sturz.
  


  
    »Victor! Elizabeth!«, brüllte Henry wieder. »Es kommt! Passt auf!«
  


  
    Eine geschmeidige, katzenähnliche Gestalt raste durch die Äste auf mich zu. Ich sah ein Maul voller spitzer Zähne und riss den Arm hoch, um mich zu schützen. Doch die tödlichen Zähne waren nicht für mich bestimmt. Das fremdartige Tier fuhr wie ein Blitz vorbei und versenkte seine Reißzähne in der Kehle des Geiers, drückte ihn auf den Ast und hielt fest, bis der große Vogel sich nicht mehr bewegte.
  


  
    Schließlich löste die gefleckte Katze ihren Griff. Der schlaffe Körper des Geiers glitt vom Ast und polterte über die Äste hinunter zur Erde. Dann drehte sich die Katze mit blutverschmiertem Maul um, und ich sah, dass es Krake war.
  


  
    Einen Augenblick lang konnte ich in seine grünen Augen sehen, in denen so viel Mordlust lag, dass ich dachte, er würde im nächsten Moment mich angreifen. Doch das tat er nicht, sondern blickte hinauf zu dem zweiten Geier, der immer noch unsicher abwartete. Dann gab Krake ein so bösartiges Zischen von sich, dass der Vogel sich augenblicklich verzog, zurück in sein Nest zu seiner Gefährtin.
  


  
    Krake streckte sich sofort auf dem Ast aus und fing an, sich sauber zu lecken.
  


  
    »Krake!« Elizabeth schnappte nach Luft. »Gutes Kätzchen!«
  


  
    »Victor! Elizabeth!«, brüllte Henry. »Ist alles in Ordnung? Sagt mir doch, was los ist. Ich fühle mich hier unten so nutzlos!«
  


  
    Elizabeth und ich, vom Regen bis auf die Haut durchnässt, fingen an zu lachen.
  


  
    »Uns geht es gut, Henry!«, rief sie. »Krake ist gekommen und hat uns geholfen!«
  


  
    Verwundert blickte ich Elizabeth an. »Du hast den Geier gebissen! In die Kehle!«
  


  
    Einen Moment lang wirkte sie verwirrt, dann nickte sie langsam und lachte noch heftiger. »Es war … das Einzige, was ich tun konnte.«
  


  
    Der wilde Ausdruck in ihrem Gesicht war immer noch da. Eigentlich sollte er mich abstoßen, doch stattdessen zog er mich noch mehr an. Ich empfand den mächtigen Drang, sie an mich zu drücken und ihre Hitze und ihren Duft einzusaugen, der mich schon den ganzen Abend lang erregt hatte. Meine Augen suchten ihren Mund. Doch dann schüttelte ich den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben.
  


  
    »Wie hat es geschmeckt?«, fragte ich.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte sie. Dann rümpfte sie die Nase, wischte sich den Mund ab und spuckte aus. »Hab ich ihn wirklich gebissen?«
  


  
    Ich nickte. »Schauen wir zu, dass wir vom Baum runterkommen.«
  


  
    Vorsichtig, denn der Baum war heimtückisch glitschig geworden und wir hatte müde Arme und Beine, stiegen wir durch die Äste hinunter zum Seil. Elizabeth ging voran und nach ihr ließ ich mich, am ganzen Körper zitternd, hinab. Henry war sofort zur Stelle, als meine Füße den Boden berührten, und wickelte meinen Umhang um mich. Ich sank neben Elizabeth auf die Erde und rang nach Atem.
  


  
    Henry schien von uns am meisten mitgenommen zu sein. Mit rotem Gesicht tigerte er im Schein der Laternen auf und ab und bombardierte uns mit Fragen.
  


  
    »Funken sind von oben auf mich herabgeregnet, und ich hatte Angst, der ganze Wald würde in Flammen aufgehen!«, rief er. »Und dann ist eine Wildkatze auf mich zu und den Baum hinaufgesprungen! Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte! Mal im Ernst, Polidori hätte uns sagen sollen, dass er Krake hinter uns herschickt!«
  


  
    Der Luchs landete neben uns auf dem Boden. Ich streckte die Hand aus und streichelte sein Fell zwischen den Ohren. Er schnurrte laut. Ich überlegte, ob es wohl Krake war, den ich gesehen hatte, wie er im Wald mit uns Schritt hielt. Seine grünen Augen schauten mich ruhig an, und ich wusste, dass wir seine Intelligenz nicht unterschätzen durften. Polidori hatte ihn offensichtlich gut abgerichtet, so gut, dass er uns in den Sturmwald folgen und auf uns aufpassen konnte, sollten wir in Gefahr geraten.
  


  
    »Entscheidend ist, dass wir sie bekommen haben«, sagte ich. »Die erste Zutat!«
  


  
    »Ich hoffe ja nur, dass es genug ist«, warf Elizabeth mit gerunzelter Stirn ein und zog das Fläschchen aus der Tasche.
  


  
    Der Luchs stieß mich sanft mit dem Kopf an und dann wieder, diesmal nachdrücklicher. Um den Hals war ein kleiner Beutel gebunden. Erwartungsvoll blickte er mich an. Ich löste den Beutel ab und fand darin eine handschriftliche Notiz.
  


  
    Werter Herr,
  


  
    ich vertraue darauf, dass im Sturmwald alles gut gegangen ist und Krake eine gewisse Hilfe war. Ich hoffe, seine Anwesenheit hat Sie nicht erschreckt. Um Ihnen den Weg nach Genf zu ersparen, können Sie die Flechte in Krakes Beutel stecken und er wird unverzüglich zu mir zurückkehren. Meine Arbeit an der Übersetzung macht Fortschritte. Kommen Sie in drei Tagen wieder vorbei, wenn es Ihnen beliebt.
  


  
    Ihr ergebener Diener

    Julius Polidori
  


  
    Ich zeigte Elizabeth den Brief.
  


  
    »Ein ungewöhnlicher Bote, aber bestimmt sehr zuverlässig«, meinte sie und verstaute das Fläschchen in Krakes Beutel.
  


  
    Ohne Verzögerung sprang der Luchs in den Wald und nach Genf zu seinem Herrn.
  


  7. Kapitel

  Wundersame Wandlungen


  
    Ich wachte davon auf, dass ein Zimmermädchen durch mein Zimmer ging. Meine Bettvorhänge waren noch zugezogen, aber ich hörte, wie sie meine Fensterläden öffnete, mir eine frische Waschschüssel richtete und meinen Tee. Ich wartete auf das Geräusch, dass sie meinen Nachttopf nehmen und das Zimmer verlassen würde.
  


  
    Doch stattdessen hörte ich, wie sie sich mit einem zufriedenen Seufzer hinsetzte und anfing zu pfeifen. Ich runzelte die Stirn. Was machte sie da? Dann hörte ich, wie sie sich eine Tasse Tee eingoss, und das Klirren von Porzellan, als sie davon trank. Wir führten ja einen liberalen Haushalt, aber das hier ging doch etwas zu weit!
  


  
    »Willst du den ganzen Tag liegen bleiben, du fauler Sack?«, fragte sie.
  


  
    Nur dass es keine Sie war. Es war ein Er und ich kannte die Stimme so gut wie meine eigene. Ich zog die Vorhänge auseinander. Da saß mein Zwillingsbruder in einem weißen Nachthemd ganz ruhig in der einfallenden Morgensonne und trank meinen Tee.
  


  
    »Konrad!«, rief ich, und dann wurde mir schwindlig, und ich fürchtete, bloß zu träumen. »Konrad?«
  


  
    »Meine Güte, Victor«, sagte er. »Man könnte meinen, du hättest einen Geist gesehen!«
  


  
    Er lächelte und plötzlich war der Bann der Angst gebrochen. Ich sprang aus dem Bett und rannte zu ihm. Er stand zur Begrüßung auf und wir fielen uns in die Arme.
  


  
    »Geht es dir wieder gut?«, rief ich.
  


  
    »Viel besser jedenfalls«, sagte er.
  


  
    Unter dem Nachthemd spürte ich seine Knochen und trat etwas zurück, um ihn zu betrachten. Sein Gesicht war immer noch ausgemergelt, doch die Haut wirkte nicht mehr wie Papier und auf den Wangen lag ein Hauch von Farbe.
  


  
    »Dein Fieber ist weg«, sagte ich.
  


  
    Er nickte. »Die Medizin des Doktors wirkt offenbar.«
  


  
    Einen Augenblick, nur einen ganz kurzen Moment lang, schoss mir ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf. Ich sollte doch derjenige sein, der ihn heilte, der ihm das Elixier des Lebens an die Lippen hielt und zusah, wie Farbe und Lebenskraft wieder in seinen Körper strömten.
  


  
    Aber dann überkam mich die Scham, etwas so Engherziges gedacht zu haben, und ich fühlte wieder nur noch Erleichterung und reine Freude.
  


  
    »Wissen es Vater und Mutter schon?«, fragte ich.
  


  
    »Noch nicht. Ich wollte, dass du es zuerst siehst.«
  


  
    »Komm schon, wir erzählen es allen!«, sagte ich. »Jetzt sofort!«
  


  
    Es war unbeschreiblich schön, Konrad beim Essen wieder mit am Tisch zu haben, ihn angezogen und herumlaufen zu sehen und sein Lachen zu hören.
  


  
    Er war viel dünner und immer noch schwach, doch er hatte einen guten Appetit, und ich war sicher, dass er in kürzester Zeit wieder ganz der Alte sein würde.
  


  
    Jeden Tag würde er noch für einige Stunden ins Bett müssen, um mit Dr. Murnaus Nadel gestochen zu werden und sich noch mehr Medizin in die Adern träufeln zu lassen. Dr. Murnau meinte, Konrad müsse noch viel Ruhe haben und dürfe sich nicht überanstrengen.
  


  
    Aber jetzt erst mal war es wie Weihnachten und alle Geburtstage zusammen. Mutter und Vater wirkten plötzlich wieder viel jünger, Elizabeths Lächeln überstrahlte den Sonnenschein, William und Ernest waren kaum noch zu halten, so aufgeregt waren sie, und die Dienerschaft bereitete jedes einzelne von Konrads Lieblingsgerichten zu.
  


  
    In zwei weiteren Tagen sollte Konrads Behandlung abgeschlossen sein.
  


  
    Dr. Murnau war über die Fortschritte meines Bruders hocherfreut und traf Vorkehrungen, in drei Monaten wiederzukommen, um ihn noch einmal zu untersuchen.
  


  
    Ich half dem Doktor, sein Labor zusammenzuräumen. Seine Laborgläser und Apparate erinnerten mich an die von Polidori, und ich war immer noch erstaunt, wie verschieden die beiden Männer waren.
  


  
    Aber ich selbst kam mir ziemlich töricht vor. Ich hatte solch große Vorstellungen davon gehabt, dabei zu helfen, ein fantastisches Elixier des Lebens zu schaffen. Doch Dr. Murnau war methodisch und wissenschaftlich vorgegangen und hatte Erfolg gehabt. Es sah so aus, als hätte Vater recht und diese alten Bücher wären nichts als Unsinn.
  


  
    »Sie tragen das Feuer der Neugier in sich«, sagte Dr. Murnau zu mir, als ich damit fertig war, auch die letzten Fläschchen in ihre samtenen Überzüge zu stecken. »Sind Sie an den Naturwissenschaften interessiert?«
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, antwortete ich. »Aber es könnte schon sein.«
  


  
    »Ingolstadt hat eine sehr gute Universität«, sagte Dr. Murnau. »Wir sind immer froh über eifrige Studenten, die uns dabei helfen, unser Wissen in Chemie und Biologie weiterzubringen. Vielleicht werde ich Ihnen eines Tages dort begegnen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich.
  


  
    Er reichte mir die Hand. »Viel Glück, Victor.«
  


  
    »Danke schön«, sagte ich.
  


  
    Der Tag war warm und sonnig. Vater hatte den Vormittagsunterricht ausfallen lassen und uns nach draußen geschickt. Mutter meinte noch, wir sollten nicht so weit weggehen. Wir wollten ihr keine weiteren Sorgen bereiten – davon hatte sie schon genug gehabt – und versprachen, die ganze Zeit in Sichtweite des Schlosses zu bleiben.
  


  
    Kaum war unser Boot von der Anlegestelle abgesegelt, blickte Konrad Elizabeth, Henry und mich an und sagte: »Ich glaube, ihr drei habt ein Abenteuer erlebt.«
  


  
    Wir schauten uns gegenseitig an und lachten.
  


  
    »Ihr glücklichen Schufte!«, sagte Konrad. »Erzählt mir alles!«
  


  
    Vergnügt berichteten wir Konrad abwechselnd von unseren Abenteuern: unser heimlicher Besuch in der Dunklen Bibliothek, Paracelsus’ verbranntes Buch und das rätselhafte Alphabet der Magier. Wir erzählten ihm von Polidori und seinem Haustier Krake, dem Luchs.
  


  
    »Das denkt ihr euch doch nicht aus, oder?«, unterbrach uns Konrad mehr als einmal, während er von Henry zu Elizabeth und dann zu mir blickte. »Das klingt wie das Ergebnis einer überhitzten Fantasie!«
  


  
    »Es stimmt alles«, sagte ich lachend, und dann beschrieb ich unsere nächtliche Unternehmung in den Sturmwald, den Wolfsblick und wie wir bei Sturm auf den höchsten Baum geklettert waren.
  


  
    »Du bist auf den Baum geklettert?«, fragte er Elizabeth erstaunt.
  


  
    »Bin ich«, meinte sie.
  


  
    Konrad blickte Henry und mich streng an. »Jetzt mal im Ernst, ihr zwei. Was habt ich euch eigentlich dabei gedacht? Euch hätte sonst was passieren können.«
  


  
    Elizabeths Augen funkelten. »Ich bin ganz gut in der Lage, alleine auf mich aufzupassen, Konrad.
  


  
    »Sie hat einen Lämmergeier in die Kehle gebissen«, fügte ich hinzu.
  


  
    Konrads Gesicht zuckte vor Abscheu. »Du hast was?«
  


  
    »Das hättest du ihm nicht unbedingt zu erzählen brauchen«, bemerkte Elizabeth und sah mich finster an.
  


  
    »Also, das war schon sehr beeindruckend«, antwortete ich zu meiner Verteidigung. »Ich war sehr beeindruckt.«
  


  
    Konrad sah uns verwundert an und wir erzählten schnell weiter von unserem Kampf mit den drei Lämmergeiern und wie Krake uns zu Hilfe gekommen war.
  


  
    »Das kann sich keiner ausdenken«, urteilte Konrad. »Ich glaube euch alles!«
  


  
    »Jetzt wirkt es so unwirklich«, meinte Elizabeth und blickte mich kurz unbehaglich an. Ich fragte mich, ob sie sich daran erinnerte, wie hungrig wir uns gegenseitig mit unseren Wolfsaugen angeschaut hatten. Meine eigenen Gefühle für sie im Sturmwald waren so mächtig gewesen, dass ich nun rot wurde, und ich blickte weg, um unser Hauptsegel zu überprüfen.
  


  
    »Jedenfalls«, bemerkte Elizabeth unbeschwert, »ist es jetzt vorbei. Es gibt keinen Grund mehr, weiterzumachen, da der geniale Dr. Murnau die Dinge ins Lot gebracht hat.«
  


  
    Während sie das sagte, betrachtete ich Konrads Gesicht genau, und plötzlich war mein Herz wie eine Faust, die sich in meiner Brust zusammenballte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich ihn leise.
  


  
    »Mutter weiß es nicht und ihr dürft es ihr nicht erzählen. Vater glaubt, sie würde es nicht ertragen.«
  


  
    »Was?«, fragte Elizabeth aufgeschreckt. »Was würde sie nicht ertragen?«
  


  
    »Es ist nicht unbedingt geheilt«, sagte Konrad.
  


  
    »Aber schau dich doch mal an«, warf Henry ein. »Gesünder denn je!«
  


  
    »Dr. Murnau hat gesagt, die Krankheit kommt vielleicht wieder.« Ich sah, wie der Blick meines Bruders zu Elizabeth wanderte. »Er hat es bei anderen Fällen so erlebt.«
  


  
    Henry lachte freundlich. »Na, dann brauchst du doch sicher nur noch eine weitere Dosis von Dr. Murnaus wunderbarem Elixier.«
  


  
    »Er möchte es für eine bestimmte Zeitspanne nicht wieder anwenden«, sagte Konrad. »Eine weitere Dosis zu schnell hintereinander könnte tödlich sein.«
  


  
    »Du nimmst jetzt das Schlimmste an«, sagte Elizabeth entschieden, aber sie war blass geworden. »Er hat gesagt, deine Krankheit kommt vielleicht zurück. Vielleicht!«
  


  
    Konrad lächelte, doch so wie ein Vater seine Kinder anlächelt, wenn er versucht, sie zu beruhigen.
  


  
    »Lasst uns wenden«, sagte ich und legte das Steuer um. Der Ausleger schwang herum und Konrad richtete das Focksegel auf unseren neuen Kurs aus.
  


  
    »Vater sollte es Mutter sagen«, meinte Elizabeth ärgerlich. »Das darf er nicht vor ihr verschweigen.«
  


  
    »Sag du bloß nichts«, mahnte Konrad.
  


  
    »Natürlich kann sie das ertragen. Sie ist sehr stark. Nur weil sie eine Frau ist, muss er sie nicht behandeln, als wäre sie ein Kind.«
  


  
    »Das sehe ich auch so«, sagte ich.
  


  
    Konrad seufzte. »Er tut ihr einen Gefallen. Er möchte ihr die Sorge ersparen – eine höchstwahrscheinlich unnötige Sorge.«
  


  
    Meine Gefühle gegenüber Dr. Murnau waren nun nicht mehr so zuversichtlich. Ein Arzt machte Menschen gesund. Wenn eine Heilung nicht sicher war, war das dann überhaupt noch eine Heilung? Eine Weile sagte niemand etwas, während unser Boot über das Wasser glitt. Ich beobachtete Konrad und wusste genau, was er dachte.
  


  
    »Also, ich meine«, sagte er schließlich, »dass es eine gute Idee wäre, weiter nach dem Elixier des Lebens zu suchen.«
  


  
    Elizabeth und Henry blickten überrascht auf. Doch ich war nicht erstaunt. Ich kannte ihn wie mich selbst und ich hätte dieselbe Entscheidung getroffen.
  


  
    »Nur für den Fall«, fügte Konrad hinzu.
  


  
    »Unbedingt«, stimmte ich ihm zu.
  


  
    Henry war eindeutig nicht wohl bei dem Gedanken. »Aber wir haben nur eine von den drei Zutaten und die zu bekommen war schon schwer genug.«
  


  
    »Henry hat sich ganz schön viel Sorgen gemacht, als wir da oben im Baum waren«, bemerkte ich etwas sarkastisch.
  


  
    »Ihr habt ja keine Ahnung, wie das war«, protestierte er. »Ihr zwei wart mit euren komischen Wolfsaugen da oben, und ich musste unten auf dem Boden meine fünf Sinne beieinanderhalten und versuchen, darauf zu achten, dass ihr nicht vom Blitz erschlagen oder von einer Wildkatze gefressen werdet …«
  


  
    »Und du hast sie übrigens sehr gut aufgehalten«, witzelte ich.
  


  
    »Für dich war es wirklich am schwierigsten«, gab Elizabeth ihm recht und biss sich auf die Lippe, um nicht loszuprusten.
  


  
    »Ach, macht nur so weiter! Macht euch ordentlich lustig über mich«, sagte Henry. »Ihr solltet eigentlich dankbar dafür sein, dass zumindest einer von uns ein bisschen gesunden Menschenverstand hat.«
  


  
    »Es wird schon nicht so schlimm werden«, sagte Konrad und zwinkerte ihm zu. »Jetzt, wo ich wieder gesund bin, kann ich helfen, die fehlenden Zutaten zusammenzusuchen.«
  


  
    Am nächsten Tag sah ich die beiden zufällig im Musikzimmer.
  


  
    Das Klavierspiel hatte mich angelockt. An dem Lied erkannte ich, dass Elizabeth spielte. Die Tür stand einen Spalt offen. Still und unbemerkt beobachtete ich sie. Konrad stand neben ihr und blätterte die Seiten um. Während sie spielte, strich er ihr eine Strähne ihres lockigen Haars aus der Stirn und steckte sie hinter ihr Ohr. Drei, vier, fünf Schläge meines pochenden Herzens ließ er seine Hand an ihrer Wange liegen. Und sein Gesicht zeigte dabei eine große Zärtlichkeit.
  


  
    Elizabeth lächelte und die Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie verhaspelte sich bei den Noten, hob die Hände von den Tasten und sagte mit leiser Stimme etwas zu Konrad, das ich nicht verstand.
  


  
    Ich zog mich ein paar Schritte zurück, riss mich zusammen und kam dann pfeifend durch den Flur, bevor ich das Zimmer betrat. Dabei tat ich so, als würde ich ihre überraschten und verlegenen Gesichter nicht bemerken.
  


  
    »Morgen fährt Vater in die Stadt«, sagte ich. »Wir können mit ihm fahren und Polidori besuchen.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte Konrad. »Ich freue mich schon darauf, diesen Kerl kennenzulernen – und seinen Luchs.«
  


  
    »Du kannst nicht mitkommen«, sagte ich.
  


  
    Konrad lachte leise. »Warum denn nicht?«
  


  
    »Polidori weiß nicht, wer wir sind«, erklärte ich. »Aber wenn er uns beide sieht, könnte er Verdacht schöpfen. Die meisten Leute in Genf wissen, dass Alphonse Frankenstein zwei Zwillingssöhne hat. Es ist ungewöhnlich.«
  


  
    Konrad zuckte sorglos mit den Schultern. »Und was ist, wenn er Verdacht schöpft?«
  


  
    Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. »Konrad, hast du es vergessen? Es war unser Vater, der ihn vor Gericht gestellt hat. Der angeordnet hat, dass er sich nie wieder mit Alchemie befassen darf! Wenn Polidori weiß, wer wir sind, möchte er nichts mehr mit uns zu tun haben.«
  


  
    »Auch wenn das so ist«, meinte mein Bruder nachdenklich, »sind wir eindeutig im Vorteil. Er weiß doch, dass wir ihn Vater melden können, wenn er sich weigert, uns zu helfen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir so ein Spiel spielen sollten«, antwortete ich.
  


  
    »Victor hat recht«, warf Elizabeth ein und ich sah sie erfreut an. »Das sollten wir nicht riskieren, Konrad. Wir müssen unsere Identität geheim halten.«
  


  
    Konrad schnaubte und wirkte so enttäuscht, dass er mir fast schon wieder leidtat.
  


  
    »Es ist doch deinetwegen, du Hornochse«, sagte Elizabeth viel zärtlicher, als mir lieb war.
  


  
    »Ja, das sehe ich schon ein«, gab Konrad nach. »Da blickt ihr wohl besser durch als ich. Danke, Victor.«
  


  
    Ich gab keine Antwort. Ich konnte seinen Dank nicht mit reinem Gewissen annehmen, denn ich hatte einen anderen, selbstsüchtigen Grund dafür, ihn von Polidori fernzuhalten. Die Suche nach dem Elixier des Lebens war meine Idee gewesen. Ich hatte die Verantwortung und die wollte ich auch behalten. Wenn Konrad mit in Polidoris Labor käme, befürchtete ich, dass wir erkannt würden. Aber darüber hinaus befürchtete ich auch, dass er das Kommando über unser Vorhaben übernehmen würde. Mit seinem natürlichen Charme und seiner scharfsinnigen, ruhigen Intelligenz konnte das innerhalb von Sekunden passieren. Und darauf hatte ich keine Lust.
  


  
    »Gut«, sagte ich, »dann gehen wir weiter so vor wie bisher.« Ich klopfte Konrad herzlich auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Für dich wird es noch jede Menge Abenteuer geben.«
  


  
    Sie lieben sich.
  


  
    Ich war mir noch nie so dumm vorgekommen – oder so verraten. Konrad und ich hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt, aber das hier hatte er eigensüchtig für sich behalten. Und wie lange schon? Ich grübelte. Warum hatte er es mir nie gesagt? Und warum hatte ich es nicht bemerkt, wenn ich doch so oft genau wusste, was er dachte?
  


  
    Es war, als wäre er von einem Augenblick zum anderen zum Fremden geworden.
  


  
    Und ich selbst war mir fremd geworden.
  


  
    Mein ganzes Leben lang hatte ich immer etwas gewollt: der Klügste zu sein, der Schnellste und der Stärkste. Ich hatte von Ruhm und Reichtum geträumt.
  


  
    Doch als ich Elizabeths Gesicht sah, wusste ich plötzlich, dass es etwas gab, das ich noch mehr wollte.
  


  
    Ich musste sie erst zusammen sehen, damit ich meine eigenen Gefühle verstand. Ein Blitzschlag hätte nicht plötzlicher kommen können. Zu sehen, wie Konrad sie berührte, war, als würde ich mich selbst dabei beobachten.
  


  
    Im Sturmwald hatte ich versucht, meine Gefühle zu verdrängen, hatte mir eingeredet, sie seien nur eine Reaktion auf das Gemisch für die Augen.
  


  
    Ich bin in Elizabeth verliebt.
  


  8. Kapitel

  Der Gnathostomatus


  
    »Ich habe mich schon gefragt, was aus Ihnen geworden ist«, sagte Polidori am nächsten Morgen, während er uns in sein Empfangszimmer führte. »Ihr Bruder, wie geht es ihm?«
  


  
    »Viel besser«, antwortete ich.
  


  
    Ich selbst fühlte mich miserabel. Es hatte ewig gedauert, bis ich eingeschlafen war. Immer wieder drehte sich in meinem Kopf alles um Konrad, Elizabeth und das Klavier. Wie Konrad sie berührte. Das Feuer auf ihren Wangen. Als ich mich dann bei Tagesanbruch aus dem Bett schleppte, war ich wie zerschlagen.
  


  
    »Das ist doch eine ausgezeichnete Nachricht, was Ihren Bruder betrifft«, sagte Polidori. Er drehte sich in seinem Rollstuhl um und lächelte. »Dann wollen Sie dieses Unternehmen sicher abbrechen?«
  


  
    Sein Ausdruck war ruhig und geduldig, aber ich bemerkte, dass mich Krake ganz genau beobachtete.
  


  
    »Nein«, antwortete Elizabeth. »Wir würden sehr gerne weitermachen.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte Polidori.
  


  
    Ich nickte. »Der Arzt meint, die Krankheit könnte zurückkehren.«
  


  
    »Ich verstehe. Das tut mir sehr leid.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben die Flechte erhalten«, sagte Henry.
  


  
    »Aber ja. Noch vor Sonnenaufgang am selben Morgen.«
  


  
    »Ist es genug?«, fragte Elizabeth besorgt.
  


  
    »Es ist vollkommen ausreichend. Was die zweite Zutat betrifft, so hat sich die Übersetzung als verteufelt schwierig herausgestellt. Aber gestern Abend habe ich sie geknackt. Kommen Sie.«
  


  
    Wieder einmal führte er uns durch den übel riechenden Gang zum Fahrstuhl. Krake musste wieder an der Schwelle zurückbleiben. Er sah empört aus.
  


  
    »Krake ist sehr klug«, sagte ich. »Wie hat er es geschafft, uns im Sturmwald zu finden?«
  


  
    Polidori ließ uns in den Keller hinab. »Junger Herr, haben Sie nicht gewusst, dass in alten Mythologien der Luchs als Bewahrer der Geheimnisse des Waldes bekannt ist?«
  


  
    Meine Haut prickelte. Ein kleiner Teil von mir hatte sich immer gefragt, ob Krakes erstaunliche Fähigkeiten tatsächlich allein nur mit rein tierischer Intelligenz erklärt werden konnten.
  


  
    »Ach ja?«, sagte ich. »Bewahrer der Geheimnisse des Waldes.«
  


  
    »Genau. Im Mittelalter gab es Berichte, der Luchs könne eine Grube graben, hineinurinieren, alles mit Erde bedecken und so in wenigen Tagen einen Edelstein hervorbringen. Einen Granat, genauer gesagt. Manche dachten auch, der Luchs könne beim Hellsehen und bei Weissagungen assistieren.«
  


  
    Der Alchemist wandte sich mir mit einem Grinsen zu. »Aber all das ist reine Fantasie, junger Herr.«
  


  
    »Aha«, sagte ich, zugleich erleichtert und enttäuscht.
  


  
    »Krake ist nur sehr gut ausgebildet worden. Ich muss allerdings bekennen, dass ich ihm in seiner Jugend Pflanzen und Öle zu fressen gegeben habe, die bekannt dafür sind, dass sie die geistigen Fähigkeiten von Menschen unterstützen. So ist er vielleicht intelligenter als die meisten seiner Art. Doch was das betrifft, dass er Sie im Sturmwald gefunden hat: Ich wusste, dass Sie bei Neumond dort sein würden, und so habe ich Krake in dieser Nacht hinausgelassen und ihm gesagt, er solle Sie suchen.«
  


  
    »Unglaublich«, bemerkte Elizabeth. »Er versteht, was Sie sagen!«
  


  
    »Also, sagen wir mal, der Geruchssinn des Luchses ist sehr ausgeprägt. Er hat Sie gewittert.«
  


  
    »Er hat uns vor den Lämmergeiern gerettet«, warf Henry ein.
  


  
    Überrascht sah Polidori ihn an. »In dem Baum mit der Flechte?«
  


  
    »Die hatten da ein Nest«, sagte Elizabeth. »Drei von ihnen.«
  


  
    Er wirkte aufrichtig erschüttert. »Junge Dame und meine Herren, es tut mir leid, dass Ihre Arbeit dadurch so erschwert worden ist. Das sind furchterregende Geschöpfe.«
  


  
    »Ach, wir haben es ja geschafft«, bemerkte Henry leichthin.
  


  
    »Ich hatte daran nicht gezweifelt«, sagte Polidori. »So, hier sind wir.«
  


  
    Nachdem er etliche Kerzen im Labor angezündet hatte, winkte Polidori uns zu einem Tisch voller Bücher, Schreibfedern und Tintenfässchen. Hier, nahm ich an, machte er seine Übersetzung. Er nahm ein Blatt Papier auf und beäugte es durch seine Brille.
  


  
    »Welche Sprache ist das?«, fragte ich, als ich ihm über die Schulter blickte.
  


  
    Mit einem leichten Lächeln ließ er das Papier sinken. »Das ist meine eigene Handschrift. Aber Sie haben recht. Sie ist unleserlich, manchmal selbst für mich. Also, das ist die Übersetzung. Zuerst kommt ein längeres Vorwort – keine Angst, ich lese es nicht vor – und dann das Ding, das Sie besorgen müssen.« Er blickte auf. »Einen Gnathostomatus.«
  


  
    »Was um Himmels willen ist denn das?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Gnathostomatus«, murmelte ich und zog wie wild die Schubladen in meinem Gehirn auf, durchwühlte den Inhalt und versuchte, mich an meinen Unterricht zu erinnern. »Kommt das aus dem Griechischen? Ha! Gnathos ist der Kiefer. Stoma heißt Maul. Das ist eine Gruppe von Tieren – Wirbeltiere mit Kiefern. Ja?«
  


  
    Verstohlen blickte ich kurz zu Elizabeth und hoffte, Bewunderung in ihren Augen zu finden. Ich wurde nicht enttäuscht.
  


  
    Polidori nickte. »Ausgezeichnet. Sie hatten einen guten Unterricht. Wer ist Ihr Lehrer?«
  


  
    Ich schaute unbehaglich zur Seite. »Ach, ein alter kluger Bursche, den mein Vater angeheuert hat.«
  


  
    »Ein Lebewesen mit Kiefern«, sagte Henry besorgt. »Das ist ziemlich unbestimmt.«
  


  
    »Das stimmt, aber der Text wird konkreter, wissen Sie. Das Wesen, das Sie suchen, ist das älteste seiner Abstammungslinie. Es ist ein Tier, das im Wasser lebt. Der Quastenflosser. Haben Sie schon von ihm gehört?«
  


  
    Das hatte ich tatsächlich und mein Herz zog sich schmerzlich zusammen.
  


  
    »Dann hat unsere Suche ein Ende«, murmelte ich. »Wir sind erledigt.«
  


  
    »Warum?«, fragte Elizabeth und drehte sich ängstlich zu mir um. »Warum sagst du das, Victor?«
  


  
    Ich lachte unfroh. »Ach, das ist wohl eine Lektion, die du verpasst hast.«
  


  
    »Dieses Wesen ist ausgestorben«, erklärte Henry, denn er hatte auch an Vaters Unterricht teilgenommen und die Abbildung von einem versteinerten Exemplar gesehen. Vor Millionen von Jahren war es mit den schrecklichen Echsen herumgeschwommen, doch lebend ist es seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden.
  


  
    »Bestimmt muss doch irgendwo …«, fing Elizabeth hoffnungsvoll an.
  


  
    »Und wenn man die ganze Welt absucht«, sagte ich, »es ist keins davon zu finden.«
  


  
    Hoch oben im Sturmwald hatten wir unser Leben aufs Spiel gesetzt, um die Mondflechte zu ergattern. Und nun wurden unsere Hoffnungen so einfach zerschlagen.
  


  
    »Sie geben die Hoffnung zu schnell auf, junger Herr«, sagte Polidori.
  


  
    »Wieso?«, fragte ich. »Gibt es denn einen Ersatzbestandteil?«
  


  
    »Gibt es nicht«, sagte der Alchemist. »Aber der Quastenflosser ist eben nicht ausgestorben. Es handelt sich um ein Lazarus Taxon.«
  


  
    Damit konnte ich gar nichts anfangen und ich blickte Henry und Elizabeth verwirrt an. Zu meiner Überraschung lächelte Elizabeth.
  


  
    »Victor«, sagte sie, »deine Bibelkenntnisse sind wirklich sehr armselig. Lazarus war der Mann, den Jesus von den Toten auferweckt hat.«
  


  
    »Ja«, meinte Polidori. »Mit Lazarus Taxon bezeichnen Wissenschaftler Arten, von denen man einmal glaubte, sie seien ausgestorben. Aber dann, siehe da, wurde ein Exemplar in Ostindien oder vor der Küste Afrikas gefunden.«
  


  
    »Müssen wir so weit reisen?«, fragte ich entmutigt, überlegte jedoch bereits, wie eine solche Reise unternommen werden könnte.
  


  
    »Der Genfer See reicht schon«, sagte Polidori.
  


  
    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich.
  


  
    »Aber sicher«, beteuerte er. »Ich kenne einen Fischer, der einen Quastenflosser gesehen hat.«
  


  
    »Glauben Sie diesem Kerl?«, fragte Henry.
  


  
    Polidori nickte. »Und ich will Ihnen auch zeigen, warum.« Schnell rollte er seinen Stuhl zu einem großen Schrank und nahm einen langen Glasbehälter heraus, in dem sich ein erstaunlich blauer Fisch befand, rund sechzig Zentimeter lang und mit sehr vielen Flossen.
  


  
    Mein Herz machte einen Sprung, und ich hörte, wie Henry die Luft durch die Zähne einzog, denn es war genau der Fisch, den Vater uns auf dem Kupferstich gezeigt hatte.
  


  
    »Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie bereits einen haben?«, rief ich.
  


  
    »Weil er uns nichts nutzt«, antwortete mir Polidori so scharf, dass ich mich zurechtgewiesen fühlte. »Er ist schon zwei Jahre tot und völlig vertrocknet.« Er tippte auf das Blatt in seinem Schoß. »Was von diesem Fisch benötigt wird, ist das widerliche Öl, das er ausscheidet, wenn er lebendig ist. Es macht den Fisch ungenießbar. Doch die Öle aus dem Kopf des Fisches enthalten nahrhafte und wundersame Substanzen, die wir für das Elixier brauchen.«
  


  
    »Sie leben in unserem See!«, rief Elizabeth, schaute mich glücklich an und ergriff meine Hände.
  


  
    »Ich habe gehört, dass sie bis zu zwei Meter lang werden können«, sagte Polidori. »Kraftvolle Geschöpfe. Meiner hier ist klein, ein Baby noch. Und wo es Babys gibt, da gibt es auch Erwachsene, die sie machen.«
  


  
    »Worauf warten wir noch?«, fragte Elizabeth. »Wir mieten sofort ein Boot und durchfischen den See mit dem Netz!«
  


  
    »So einfach wird es nicht sein«, wandte Polidori mit ernster Stimme ein. »Als ich mit dem Fischer sprach, sagte er, in fünfzig Jahren sei dieses Exemplar das einzige gewesen, das hier gesichtet wurde. Normalerweise kann man sie nicht mit dem Netz fangen. Sie leben in der Tiefe, brauchen die Kälte und die Dunkelheit. Sie könnten monatelang oder jahrelang fischen, ohne einen zu fangen.«
  


  
    »Dann gehen wir tiefer«, verkündete Elizabeth mit eiserner Entschlossenheit. »Wo auch immer dieser Fisch lebt, wir werden ihn finden.«
  


  
    »Können wir nicht einfach Krake schicken, damit er uns einen holt?«, frage Henry mit einem lahmen Lachen.
  


  
    »Es gibt Taucherglocken, mit denen man sehr tief tauchen kann«, überlegte ich laut.
  


  
    »Das wird wohl nicht nötig sein«, bemerkte Polidori.
  


  
    Wir alle blickten ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Dieser Fisch fürchtet das Tageslicht so sehr, dass selbst der Grund des Sees für ihn nicht dunkel genug ist. Ich habe gehört, dass es im See schmale Spalten gibt, die zu unterirdischen Grotten führen, wohin sich diese Fische zurückziehen.«
  


  
    »Aber diese Grotten unter Wasser zu finden …«, fing Henry mit gerunzelter Stirn an.
  


  
    »Dürfte nahezu unmöglich sein«, unterbrach ich ihn. »Es sei denn, es gibt noch einen anderen Zugang vom Land aus.«
  


  
    »Genau das«, sagte Polidori. »Die Berge, die unseren wunderbaren See umgeben, sind von einem Labyrinth von Höhlen durchzogen. Sie reichen tief hinab.«
  


  
    »Kennen Sie jemanden, der in diese Tiefen hinuntergestiegen ist?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Sehr wohl«, antwortete Polidori. »Doch der ist nun tot.«
  


  
    »Was ist ihm zugestoßen?«, fragte Henry nervös.
  


  
    »Er ist einmal zu oft in die Tiefe gestiegen«, sagte Polidori. »Er war ein Forscher, ein Kartograf.« Er unterbrach sich und blickte mich an. »Doch ich glaube, seine Witwe wohnt noch immer gleich vor der Stadt.«
  


  
    »Dann müssen wir ihr einen Besuch abstatten«, sagte ich.
  


  
    Polidori begleitete uns nach oben, und als wir gerade den Laden verlassen wollten, rief er mich zurück: »Junger Herr, auf ein Wort, wenn es gestattet ist.«
  


  
    Elizabeth und Henry warteten draußen in der Gasse auf mich.
  


  
    »Es ist mir völlig bewusst, dass das hier schwierige Aufgaben sind«, sagte Polidori freundlich. »Und ich weiß, dass meine Hilfe begrenzt ist. Aber ich habe etwas, das vielleicht den Abstieg in die Tiefe, sagen wir mal, erhellen könnte.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich und war neugierig darauf, was es wohl sein könnte.
  


  
    »Sie haben die Sicht des Wolfs erfolgreich hergestellt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, habe ich.«
  


  
    »Ich hatte das nicht bezweifelt.«
  


  
    Er schien tief in mich hineinzublicken. Das Gefühl drängte sich mir auf, dass ihm gefiel, was er sah. »Und ich vermute, dass Sie neben Agrippa und Paracelsus auch noch ein paar andere hilfreiche Bücher zur Hand haben.«
  


  
    Ich blickte ihn an und überlegte, ob er nach ihnen fragen würde.
  


  
    »Wenn dem so ist«, sagte er, »möchten Sie vielleicht Eisenstein zurate ziehen. Falls Sie Ihre Fähigkeiten erneut erproben möchten.«
  


  
    Noch einmal in die Dunkle Bibliothek während der Geisterstunde.
  


  
    Ich versuchte zu schlafen, doch jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich Elizabeth und stellte mir vor, es sei ich und nicht Konrad, der sie berührte. Ich streichelte ihre Wange, und dann beugte ich mich vor, um ihren vollen Mund zu küssen … und konnte es nicht länger ertragen. Ich stieg schnell aus dem Bett, musste meine Gedanken ablenken – und war froh, dass ich eine Arbeit hatte, auf die ich mich stürzen konnte.
  


  
    In der Bibliothek wühlte ich mich fast eine Stunde lang durch verstaubte Bände, bis ich schließlich den richtigen fand. Ein schmales grünes Buch, auf dessen Rücken nur der rote Buchstaben E eingraviert war.
  


  
    Ludvidicus Eisenstein.
  


  
    Zu meiner großen Erleichterung war der Text auf Deutsch geschrieben. Ich fing an, die hauchdünnen Seiten durchzublättern, ohne genau zu wissen, wonach ich überhaupt suchte. Ich überflog die Überschriften und war erstaunt, wie banal sie waren:
  


  
    Das Prüfen von Erzen

    Die Eigenschaften der Farben

    Die idealen Temperaturen, um Töpferware zu brennen

    Das Herstellen von Salpeter

    Ein Liebestrunk
  


  
    Auf dieser Seite blieb mein Blick hängen und überflog die Liste der Zutaten. Dann aber zwang ich mich weiter, und kurz darauf kam ich zu einer Seite mit der Überschrift: »Die Zubereitung des Feuers ohne Flammen.«
  


  
    Ich las den Text. Das musste es sein, was ich Polidoris Meinung nach finden sollte. Eine unauslöschliche Lichtquelle in der Dunkelheit. Er hatte mich ausgewählt. Er hatte gespürt, dass ich eine spezielle Begabung hatte und dass ich diese Substanz selbst herstellen könnte.
  


  
    Ich stellte mir Konrads Gesicht vor, wenn er sie erblickte.
  


  
    Ich stellte mit Elizabeths Bewunderung vor.
  


  
    Ich schob das Buch unter meinen Morgenrock, kehrte zurück in mein Zimmer und schlief tief und fest ein.
  


  
    Ich bin ein Dieb.
  


  
    Am Nachmittag hatte Elizabeth eine geheime Nachricht für Konrad hinterlassen – und ich habe sie gestohlen.
  


  
    Durch reinen Zufall kam ich an der Bibliothek vorbei, und durch das in Blei gefasste Glas in der Tür sah ich, wie sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier in die chinesische Vase fallen ließ. Als sie sich dann umdrehte, um sich verstohlen umzublicken, bewegte ich mich schnell von dem Fenster weg. Ich eilte den Flur entlang, bog um eine Ecke und wartete, bis ich sie die Tür hinter sich schließen hörte und ihre Schritte verklangen. Ich kehrte in die Bibliothek zurück. Auf dem Boden der Vase lag die Nachricht.
  


  
    Sie war nicht für mich gedacht, doch ich fischte sie heraus und schob sie in meine Hosentasche.
  


  
    Voller Schuldgefühle las ich sie nicht sofort. Aber als ich mich zum Abendessen umzog, gewannen Neugier und Eifersucht die Oberhand. Ich entfaltete das Blatt.
  


  
    Darauf stand: Magst du mich um Mitternacht in der Bibliothek treffen?
  


  
    Später lag ich dann schlaflos im Bett. Die Kirchenglocke schlug elf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.
  


  
    Ich lüge.

    Ich weiß genau, was ich tun werde.
  


  
    Ich sah ihre dunkle Gestalt am Fenster, wie sie über den See blickte. Sie hatte keine Kerze dabei, Mond und Sterne waren von Wolken verhangen und so war es sehr dunkel im Raum.
  


  
    Durch meine Adern strömte dasselbe animalische Verlangen nach ihr, das ich im Sturmwald empfunden hatte, als wir beide Wölfe waren.
  


  
    Wir waren bloß Schatten füreinander, nicht einmal ihre Augen konnte ich sehen. Ich spürte, wie ihre warme Hand meine ergriff, und mein Herz schlug schneller.
  


  
    »Gestern Nacht habe ich geträumt«, sagte sie. »Von unserer Hochzeitsnacht.«
  


  
    Ich lachte leise wie Konrad, um meinen Schock zu verbergen. Redeten sie schon vom Heiraten? Wie lange war ich denn schon so idiotisch blind gewesen?
  


  
    »Erzähl«, flüsterte ich und strich ihr über das Haar. Ich hatte gesehen, wie Konrad das tat, also konnte ich es auch tun. Als Kind hatte ich Elizabeths Haare oft berührt, hauptsächlich, um sie daran zu ziehen. Aber jetzt war es das erste Mal, dass ich sie liebkoste. Ihre bernsteinfarbene Mähne war so weich und doch so kräftig und lockig. Sie hatte Geist und Wildheit an sich – eine perfekte Ergänzung ihrer Persönlichkeit.
  


  
    »Wie alt waren wir?«, wagte ich zu fragen und hoffte, dass meine Stimme der von Konrad ziemlich ähnlich war. Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen. Sie wollte und erwartete Konrad, und so war er es auch, den sie vor sich hatte. Ich empfand mich kaum als mich selbst. In der Dunkelheit konnte ich sein, wer immer ich sein wollte.
  


  
    »Nicht so sehr viel älter als jetzt«, flüsterte Elizabeth kaum hörbar. »Vielleicht zwanzig.«
  


  
    In der Dunkelheit wurde ich rot bei dem Gedanken an unsere Hochzeitsnacht und das Vergnügen, das sie bereiten würde. Doch dann schlugen meine Gedanken um, denn es wäre dann ja nicht meine Hochzeit. Ich hätte mich bei der Vorstellung freuen sollen – Konrad lebendig und vollständig geheilt. Doch der Gedanke, dass er und nicht ich Elizabeth heiraten würde, war schrecklich für mich. Und ihre nächsten Worte vergrößerten das Elend nur.
  


  
    »Ich habe noch nie eine so große Freude empfunden wie in diesem Traum«, erzählte sie. »Alles war so hell. Das Innere der Kapelle. Das Licht, das durch die bunten Fenster strömte. Mein Kleid. Ich könnte jede Einzelheit beschreiben, aber keine Sorge. Ich weiß, das würde dich unendlich langweilen. Victor war dein Trauzeuge, Mutter und Vater waren da und Henry, Ernest und der kleine William. Ich hab alles so deutlich gesehen wie auf einem Gemälde und alles so empfunden, als würde ich es echt erleben. – Aber da war noch etwas.« Jetzt klang sie beunruhigt.
  


  
    Ich spürte, wie ihre andere Hand meine berührte, und sie war eiskalt.
  


  
    »Als wir am Altar standen, kurz bevor wir für immer vereint werden sollten, wurde meine Freude von einem schrecklichen Gefühl von Grauen vergiftet. Ich hörte eine Stimme …« Ihre Stimme verebbte.
  


  
    »Ist schon gut«, murmelte ich. »Wenn es dich aufregt, sprich nicht darüber.«
  


  
    »Es war eine extrem bösartige Stimme, die ich noch nie gehört hatte, und sie sagte: In deiner Hochzeitsnacht bin ich bei dir.«
  


  
    Bei diesen Worten durchfuhr mich ein Schauder, so bedrohlich klangen sie.
  


  
    Sie lehnte ihren Kopf gegen meine Brust. »Du bist jetzt so gesund. Ich kann einfach nicht glauben, dass es jemals anders sein wird. Du musst leben. Es würde mich umbringen, wenn …«
  


  
    »Pst! Denk nicht daran. Aber«, fügte ich verwegen hinzu, »an deine Hochzeitsnacht kannst du gerne denken.«
  


  
    »Konrad!«, flüsterte sie.
  


  
    Ich wusste, dass es riskant war, doch ich konnte ihr nicht länger widerstehen. Ich umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht meinem entgegen und in der Dunkelheit trafen sich unsere Lippen. Licht blitzte hinter meinen Augen auf. Ich zitterte vor Leidenschaft und war umso mehr von der Inbrunst überrascht, mit der ihre Lippen meinen begegneten.
  


  
    Sie hatte das schon vorher getan.
  


  
    Sie und Konrad hatten das schon vorher getan.
  


  
    Auch wenn ich die Leidenschaft stahl, die einem anderen gehörte, ich wollte mehr davon – doch dann überwältigte mich die Eifersucht und Elizabeth zuckte erschrocken zurück.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich flüsternd, doch ich wusste, was ich getan hatte.
  


  
    »Du hast mich gebissen!«, sagte sie.
  


  
    »Ich war … die Leidenschaft war einfach zu groß. Elizabeth, es tut mit so leid. Blutet es?«
  


  
    Ich wusste die Antwort auch so, denn ich hatte den leichten Eisengeschmack von Blut im Mund. Und so verrückt es auch war, ich freute mich über den wunderbaren Geschmack. Ich hatte ihr Blut in mir. Das Blut des Mädchens, das ich liebte.
  


  
    »Hier, nimm mein Taschentuch«, sagte ich mit heiserer Stimme.
  


  
    Fragend berührten ihre Finger mein Gesicht und ich trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Konrad?«, sagte sie zögernd, als wäre sie sich nicht völlig sicher.
  


  
    »Wer denn sonst?«, sagte ich und versuchte, ein bisschen verletzt zu klingen. »Aber wir sollten uns jetzt trennen. Ich fühle mich noch immer ein bisschen erschöpft.«
  


  
    »Ja, natürlich, ruh dich aus. Ich warte hier noch ein wenig, damit uns keiner von der Dienerschaft zusammen sieht.«
  


  
    Ein letzter Händedruck und ich verließ rasch die Bibliothek und ging schnell durch den schwach beleuchteten Korridor zu meinem Zimmer.
  


  
    Beim Frühstück saß ich Konrad gegenüber und hatte gerade angefangen zu essen, als Elizabeth in den Raum gerauscht kam.
  


  
    »Das musst du verloren haben, Victor«, sagte sie beiläufig und warf mir im Vorbeigehen ein Taschentuch in den Schoß. Darauf war ein Fleck von ihrem Blut.
  


  
    Und daneben mein Monogramm: V.F.
  


  
    Was war ich doch für ein Dummkopf gewesen.
  


  
    Sie wusste es.
  


  
    Während des ganzen Frühstücks vermied sie meinen Blick.
  


  
    Doch ich bereute auch nicht für eine Sekunde, ihr diesen Kuss gestohlen zu haben.
  


  9. Kapitel

  Der Diebstahl


  
    Nach dem Mittagessen brachen Henry und ich zu Pferd nach Cologny auf, dem kleinen Dorf in der Nähe von Genf, wo die Witwe des Kartografen wohnte.
  


  
    Ich war sehr erleichtert, vom Schloss wegzukommen – und von Elizabeth und Konrad. Ich glaubte nicht, dass sie Konrad von meinem Betrug in der Nacht erzählt hatte. Auf jeden Fall hatte er sich den ganzen Vormittag mir gegenüber völlig normal benommen – es sei denn, er war ein besserer Schauspieler, als ich gedacht hatte. Hätte er dasselbe mir angetan, hätte ich vor Wut gekocht.
  


  
    Der Tag war sonnig, aber kühl, und es war sehr angenehm, neben Henry die Straße entlangzureiten. Rechts von uns glitzerte der See, auf dem viele Segelboote unterwegs waren, die Güter und Passagiere von oder nach Genf transportierten.
  


  
    »Wie kommst du eigentlich auf deine Gedichte?«, fragte ich Henry.
  


  
    Er schaute zu mir herüber. »Du hast dich doch noch nie für meine Schreiberei interessiert.«
  


  
    »Jetzt bin ich eben neugierig. Also, wie kommst du darauf?«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn blickte er in die Ferne. »Oft sind es Kleinigkeiten. Ein Blick. Ein Gefühl. Eine Sehnsucht. Das kämpft dann darum, beschrieben zu werden, erfasst zu werden.«
  


  
    An Gefühlen hatte ich keinen Mangel und normalerweise auch kein Problem damit, sie auszudrücken – nicht bei denen, die mir am nächsten standen. Aber wie kam es dann, dass ich meine Gefühle Elizabeth gegenüber so lange nicht bemerkt hatte? Vielleicht, weil sie als meine Schwester aufgewachsen war und ich jeden romantischen Gedanken, der sich in mir regte, im Keim erstickt hatte? Aber sie war nicht meine Schwester. Sie war nicht einmal eine direkte Cousine, sondern nur entfernt verwandt. Also warum hatte ich meinen Gefühlen ihr gegenüber nicht erlaubt, sich zu entwickeln? Konrad hatte diese Probleme nicht gehabt.
  


  
    Ich wandte mich wieder Henry zu. »Und du kannst über alles schreiben?«
  


  
    »Alles, was mir etwas bedeutet.«
  


  
    »Liebe?«
  


  
    Er lachte. »Liebe!«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Nur so als Beispiel. Ja, Worte und Sätze, die die Liebe beschreiben. Die, hm, eine junge Dame beeindrucken würden.«
  


  
    Henry seufzte. »Ach du meine Güte. Du liebst sie doch nicht etwa auch?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wen du meinst!«
  


  
    »Du bist ein lausiger Lügner, Victor. Fräulein Elizabeth Lavenza vielleicht?«
  


  
    »Sie? Lieber Himmel, nein. Sie ist ein prima Mädchen, aber …« Ich blies kräftig die Luft aus. »Ihre spitze Zunge. Die würde doch einen Mann in weniger als zehn Minuten fertigmachen. Ich würde lieber das Bellen von einem Hund hören als ihre Stimme.«
  


  
    »Ach, wirklich«, meinte Henry und klang in keiner Weise überzeugt.
  


  
    »Was hast du gemeint, als du gesagt hast: ›Du liebst sie doch nicht etwa auch‹?«
  


  
    »Sie ist einfach wunderbar«, gab Henry unumwunden zu. »Es ist unmöglich, sie zu kennen und sie nicht zu lieben. Ich vermute schon lange, dass es Konrad genauso geht.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Alle um mich herum waren verliebt – nur ich hatte keine Ahnung! Wie dumm war ich eigentlich?
  


  
    »Hast du nie mit ihr über deine Gefühle gesprochen?«, fragte ich, während mich wieder die Eifersucht pikste. Ich hatte oft gedacht, dass die beiden eine Menge gemeinsam hätten – zum Beispiel ihre Begeisterung fürs Stückeschreiben. Wenn sie zusammen an unseren Theaterstücken arbeiteten, verbrachten sie viel Zeit miteinander. Worte und Gelächter flogen zwischen ihnen hin und her und später waren ihre Hände und Finger voller Tinte.
  


  
    »Nein«, sagte Henry. »Und ich vertraue dir, dass du es für dich behältst. Sie würde mich niemals nehmen. Da mache ich mir nichts vor. Wenn sie da ist, fühle ich mich wie eine blasse, kraftlose Motte und kann nichts anderes tun, als ihre Flamme meiden.«
  


  
    »Du hast wirklich die Sprache eines Dichters, Henry«, meinte ich bewundernd. »Würdest du, du weißt schon …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Für mich ein paar Sätze schreiben?«
  


  
    Er blickte mich misstrauisch an. »Du willst, dass ich für dich eine Liebeserklärung schreibe?«
  


  
    »Nur ein paar Kleinigkeiten. Du bist ein Genie, Henry«, sagte ich und erwärmte mich immer mehr für mein Anliegen, »und niemand hat ein solches Talent wie du. Nur fünf Worte von dir können den Sonnenuntergang stoppen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das ist gar nicht so schlecht, weißt du«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht etwa so: ›Selbst der Sonnenuntergang hält inne bei deinem Anblick.‹«
  


  
    »Ha! Siehst du!«, rief ich. »Du hast einfach Talent! Ich hätte das nie so hingekriegt.«
  


  
    »Du hast es doch fast getan«, meinte er.
  


  
    »Nein, das warst du, mein Freund! Ich hab doch gewusst, dass du mich nicht enttäuschen würdest! Du Genie!«
  


  
    »Du schmierst mir ganz schön Honig ums Maul«, sagte er. »Aber es gefällt mir.«
  


  
    »Du stellst Shakespeare in den Schatten. Noch zwei oder drei von diesen Bonbons und ich stehe für immer in deiner Schuld. Ich weiß doch, wie einfach dir diese Dinge von den Lippen gehen. Das macht dir doch sicher nichts aus, oder?«
  


  
    »Ich schau mal, was ich machen kann«, sagte er zurückhaltend.
  


  
    »Du bist ein echter Freund, Henry. Ich danke dir.«
  


  
    Damit waren wir auch schon in dem Dorf angekommen, und ich sah mich nach dem Häuschen der Witwe um, das mir Polidori beschrieben hatte.
  


  
    »Ist es das da?«, fragte Henry und deutete darauf.
  


  
    Es war wirklich armselig, nur umgeben von einem tristen Garten mit Hühnern, Ziegen und einem Schwein.
  


  
    Wir stiegen ab und banden unsere Pferde an.
  


  
    »Und jetzt denk an unseren Plan«, sagte ich zu Henry.
  


  
    Wir hatten uns gut angezogen, denn wir wollten so seriös wie möglich erscheinen.
  


  
    Ich klopfte an die Tür. Innen bellte ein Hund, ein Baby schrie. Die Tür ging auf und eine große Frau mit einem mürrischen Gesicht füllte fast den ganzen Türrahmen aus.
  


  
    »Ja, bitte?«
  


  
    »Madame Temerlin, nehme ich an«, sagte ich.
  


  
    »War ich mal«, antwortete sie und schniefte. »Jetzt Madame Trottier.«
  


  
    Henry konsultierte das Notizbuch, das er als Requisite mitgebracht hatte. »Ah, ja, ich sehe, das ist hier notiert. Entschuldigen Sie bitte. Aber Sie waren doch einmal die Frau des verschiedenen Marcel Temerlin, oder?«
  


  
    »War ich«, sagte sie zurückhaltend.
  


  
    Henry und ich blickten uns an und lächelten.
  


  
    »Nun, das ist eine gute Nachricht«, sagte ich. »Wir haben gehört, dass Ihr verschiedener Gemahl ein talentierter Kartograf war.«
  


  
    »Wer schickt Sie?«, wollte sie wissen.
  


  
    Henry und ich hatten uns schon vorher darauf verständigt, Polidori nicht zu erwähnen.
  


  
    »Wir sind im Auftrag des Stadtarchivs unterwegs, Madame«, sagte ich und versuchte, meine Rolle gut zu spielen. »Der Magistrat hat eine vollständige kartografische Übersicht über die Republik angeordnet und Beauftragte wie uns ausgeschickt, um alles Material einzusammeln, was von historischem oder praktischem Nutzen sein könnte.«
  


  
    Als ich ihr Zögern sah, zog ich einen Geldbeutel aus der Tasche und achtete darauf, dass er auch schön klimperte. »Wir sind ermächtigt, einen anständigen Betrag für Material zu zahlen, das wir für geeignet halten.«
  


  
    »Das ist alles in einer Truhe im Stall«, sagte sie. »Ich hätte es fast verbrannt, als er gestorben ist. Ich war so verzweifelt.«
  


  
    »Was für ein schrecklicher Verlust«, sagte ich.
  


  
    »Mich mit drei Kleinen allein zu lassen …«
  


  
    »Das Elend muss …«
  


  
    »Ich hätte ihn nachträglich noch erwürgen können.« Sie drehte sich um und schrie: »Ilse, pass aufs Baby auf!«
  


  
    Dann ging sie mit uns durch den Garten zum Stall. Dem Geruch nach müsste der einmal ordentlich ausgemistet werden. An der Rückseite in einem Kämmerchen unter dem Heuboden zeigte sie uns eine kleine zerkratzte Truhe und klappte den Deckel auf. Darin befand sich eine Reihe von modrig riechenden Notizbüchern.
  


  
    Henry und ich machten ein großes Theater daraus, sie schnell durchzublättern und uns irgendwelche Bemerkungen zuzumurmeln.
  


  
    »Ich glaube, das wird für das Archiv von großem Interesse sein«, sagte ich.
  


  
    »Mit Sicherheit«, bestätigte Henry.
  


  
    »Der verdammte Narr hat ständig irgendwelche Aufträge für den Hexendoktor, den Polidori, erledigt«, sagte die Frau finster.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir den kennen«, sagte Henry unschuldig.
  


  
    »Der hat ihn nach Mineralien und Schimmelpilzen in den Höhlen suchen lassen. Dann hat sich mein Mann in den Kopf gesetzt, dass es da unter den Bergen Diamanten und Gold gibt.« Sie kniff die Augen zusammen. »Mit dem Polidori habt ihr doch nichts zu tun, oder?«
  


  
    »Ach du lieber Himmel, nein«, sagte Henry. »Unser Interesse ist rein archivarisch.«
  


  
    Einen Moment lang verschwand der finstere Ausdruck und sie sah Henry und mich mit mütterlicher Sorge an.
  


  
    »Sie haben doch nicht irgendwelche Pläne im Kopf, oder? Dass Sie selber forschen wollen und so?«
  


  
    »Wir sind nur Beauftragte, Madame«, sagte ich, und um ihren Blick zu vermeiden, fing ich an, Silbermünzen aus meinem Geldbeutel abzuzählen. »Wir würden gern alle diese Karten mitnehmen, wenn Sie damit einverstanden sind.«
  


  
    »Sie können sie alle haben.«
  


  
    Sie starrte auf die Münzen, die ich ihr in die Hand drückte. Ich mochte weder den Anblick noch den Geruch der Armut um sie herum, und so gab ich ihr mehr, als ich gemusst hätte.
  


  
    »Das ist sehr anständig von Ihnen, junger Herr«, sagte sie, aber immer noch mit einem gewissen Widerstreben. »Ich hoffe nur, Sie haben keine so närrischen Vorstellungen wie mein verstorbener Mann. Diese Höhlen bringen einen um. Genau das machen sie.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Madame«, sagte ich. »Wirklich vielen Dank.«
  


  
    Wir verstauten die Notizbücher in unseren Satteltaschen, und als wir davonritten, beobachtete sie uns von der Tür ihrer Hütte aus.
  


  
    Einige Minuten lang sagten wir beide nichts. Henry sah beunruhigt aus.
  


  
    »Meinst du, es war Polidori, der ihn in den Tod geschickt hat?«, fragte er dann.
  


  
    »Das klingt zu dramatisch. Es scheint so, als hätte er einige Aufträge für Polidori erledigt und dann seine eigenen Abenteuer unternommen.«
  


  
    »Entscheidend ist aber, dass die Höhlen gefährlich sind«, meinte Henry.
  


  
    »Aber wir erforschen sie nicht. Wir folgen bloß seinen Karten bis zu diesen Tümpeln. Wir wissen genau, wonach wir suchen. Das finden wir und dann kehren wir um.«
  


  
    Ich spornte mein Pferd zu einem leichten Galopp an und so ritten wir nach Hause.
  


  
    »Was ist mit der hier?«, fragte Konrad.
  


  
    Elizabeth, Henry und ich waren nach dem Abendessen in seinem Zimmer. Wir hatten die letzten beiden Stunden auf dem Boden zugebracht und beim flackernden Kerzenschein Temerlins Notizbücher und Karten genau studiert. Temerlin war ein tatkräftiger Mann gewesen. Es sah so aus, als gebe es nur wenige Höhlen, Wege, Risse und Spalten, die er nicht erforscht hatte.
  


  
    Konrad hatte eine große Karte aus einem der Notizbücher ausgebreitet und wir kamen mit unseren Kerzen näher.
  


  
    Die Karte war ein Wunder, fast schon erschreckend, denn sie sah aus wie das komplizierte Gekritzel eines systematischen Geisteskranken. Aus einer einzigen Passage wurden schnell viele, und während die meisten Wendungen und Kreuzungen sehr klar waren, führten doch viele der mit Tinte gezeichneten Linien ins Nichts, wie die treibenden Gedanken eines kranken Gehirns.
  


  
    »Ich nehme an, das sind die Tunnels, die er nie bis zum Ende erforscht hat«, sagte Henry und tippte auf eine dieser geisterhaften, sich verlaufenden Linien.
  


  
    »Die Öffnung hier«, sagte Konrad, »liegt in den Vorbergen, nicht weit nordöstlich von hier. Hat Polidori nicht gesagt, dass dort der Eingang ist?«
  


  
    Ich nickte und einen Moment lang schwiegen wir. Eingeschüchtert von dem riesigen verborgenen Labyrinth in unseren Bergen, folgten wir mit dem Blick dem endlosen unterirdischen Wegenetz.
  


  
    »Die Hauptrichtung der Tunnel scheint nach Nordwesten zu verlaufen, auf das Seeufer zu«, bemerkte Elizabeth aufgeregt.
  


  
    »Schaut mal da!«, rief ich. »Ein Teich!«
  


  
    Diese Höhle war mit blauen Wellenlinien gekennzeichnet, zwischen die recht grob ein Fisch gezeichnet war.
  


  
    »Das ist unsere Karte«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Wollen wir nur hoffen, dass es auch wirklich eine Karte ist«, bemerkte Konrad, »nicht irgendwelche erfundenen Kritzeleien.«
  


  
    Ich blickte kurz zu Elizabeth und hoffte, sie würde diese Bemerkung als ein Anzeichen von Feigheit sehen.
  


  
    »Wenn du Bedenken hast, brauchst du ja nicht mitzukommen«, meinte ich.
  


  
    Ich blätterte die Notizen in dem Buch durch, in dem die Karte gelegen hatte. »Es scheint, dass er einen ziemlich detaillierten Bericht über diese Expedition geschrieben hat. Es dürfte nicht allzu schwer sein, unseren Weg zu planen.«
  


  
    »Und dann stellen wir eine Liste mit der Ausrüstung zusammen, die wir brauchen«, sagte Konrad.
  


  
    »Ich hab damit schon angefangen.« Ich war richtig zufrieden mit mir. Schließlich musste ich wachsam sein, wenn ich die Kontrolle über diese Suche behalten wollte. Ich zog ein kleines Notizbuch aus meiner Hosentasche.
  


  
    Konrad lachte. »Woher konntest du wissen, was wir alles brauchen, wo wir doch gerade erst unseren Weg entdeckt haben?«
  


  
    Ich lächelte. »Wir steigen tief in die Erde, um einen Fisch zu fangen. Was wir an Ausrüstung brauchen, liegt auf der Hand. Wir brauchen Laternen, Wasser und Proviant, um bei Kräften zu bleiben. Mit Sicherheit gibt es da Löcher und Spalten. Dafür brauchen wir gute Seile. Bergsteigerausrüstung.«
  


  
    »Bergsteigerausrüstung!«, stieß Henry hervor.
  


  
    »Es könnte dort steile Abhänge geben«, meinte Konrad.
  


  
    »Kreide, damit wir die Route für den Rückweg markieren können«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Sehr sinnvoll«, sagte Elizabeth. »Oder vielleicht eine Rolle mit Zwirn wie Theseus im Labyrinth des Minotaurus?«
  


  
    »Karabinerhaken«, sagte ich.
  


  
    »Kreide kann weggewischt werden«, hielt Konrad dagegen.
  


  
    »Du nimmst also an, dass da unten jemand ist«, erwiderte ich, »der uns schaden will.«
  


  
    »Victor, mach keine Witze«, sagte Elizabeth. »Da läuft es mir eiskalt über den Rücken.«
  


  
    »Mir auch«, bemerkte Henry.
  


  
    »Ich mach keine Witze«, sagte ich. »Außerdem brauchen wir unsere Angelruten und die andere Ausrüstung. Und Waffen.«
  


  
    »Waffen?«, fragte Konrad. »Um einen Fisch zu fangen?«
  


  
    »Kann schon sein. Aber ein Fisch muss nicht das Einzige sein, dem wir in der Tiefe begegnen. Wir sind im Sturmwald überrascht worden und ich will nicht wieder überrascht werden.«
  


  
    Wir sagten Konrad kurz Gute Nacht. Henry ging in die eine Richtung zu seinem Zimmer, Elizabeth und ich in die andere. Schweigend liefen wir nebeneinander durch den Flur. Den ganzen Tag schon hatte sie mich praktisch ignoriert und das konnte ich nicht länger ertragen.
  


  
    »Du hast Konrad nichts von unserer nächtlichen Verabredung erzählt«, flüsterte ich.
  


  
    »Das war keine Verabredung«, erwiderte sie scharf. »Das war ein Schwindel. Und du solltest dankbar dafür sein, dass ich ihm nichts von deinem miesen Verhalten erzählt habe. Du hast dich wie ein Schweinehund benommen, aber trotzdem möchte ich eure Beziehung nicht verletzen.«
  


  
    Plötzlich hatte ich Gewissensbisse, aber wenigstens waren jetzt ihre Augen wieder auf mich gerichtet – ihre schönen, haselnussbraunen Augen. Ich verstand es selbst nicht, doch ihr wütendes Gesicht und ihre zornigen Worte zogen mich noch mehr an.
  


  
    »Und ich hoffe, dass du auch nicht darüber redest«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich. Dass wir jetzt ein gemeinsames Geheimnis hatten, machte mich ganz aufgeregt. »Vielleicht hast du es ihm auch deshalb nicht erzählt, weil du unseren Kuss genossen hast«, fügte ich wagemutig hinzu.
  


  
    Sie bekam schmale Augen. »Du hast dir genommen, was dir nicht gehört, Victor.«
  


  
    Sie drehte sich weg, aber ich nahm sie bei der Hand. »Es tut mir leid«, sagte ich. »es ist nur, weil … ich konnte nicht anders.«
  


  
    Mit dem Rücken zu mir blieb sie stehen.
  


  
    »Ich verstehe mich selbst nicht mehr«, sagte ich stockend. »Das, was ich für dich empfinde …«
  


  
    Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht freundlich. »Victor«, sagte sie, »du darfst dich nicht in mich verlieben. Ich liebe Konrad.«
  


  
    »Wie lange schon?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie nachdenklich. »Ein halbes Jahr. Vielleicht länger.«
  


  
    »Warum Konrad und nicht ich?«, sprudelte es aus mir heraus und ich kam mir sofort blöd und kindisch vor.
  


  
    Überrascht hob sie die Augenbrauen.
  


  
    Ich stammelte: »Schließlich sind wir doch gleich.«
  


  
    Sie lachte leicht. »Du bist nicht wie er.«
  


  
    »In der letzten Nacht hast du uns nicht auseinanderhalten können!«
  


  
    »Von der äußeren Erscheinung her vielleicht und bei völliger Dunkelheit. Aber eure Art ist sehr verschieden.«
  


  
    »Und wie?«, fragte ich, denn ich wollte unbedingt wissen, wie sie mich sah.
  


  
    Sie seufzte. »Du bist unbesonnen und eigenwillig, und überheblich.«
  


  
    »Nicht immer«, sagte ich, jetzt etwas bescheidener. »Bestimmt nicht.«
  


  
    Ihre Stimme wurde ein bisschen weicher. »Nein, nicht immer. Aber in dir steckt eine Leidenschaftlichkeit, die mir Angst macht.«
  


  
    »Ich dachte, Frauen sehnen sich nach Leidenschaft. Ich glaube, das hab ich in einem Roman gelesen.«
  


  
    Sie kam näher und nahm meine beiden Hände. »Victor, ich werde dich immer herzlich lieben …«
  


  
    »Wie einen Bruder. Ja, ich weiß«, sagte ich sarkastisch. »An dieser Art von Liebe bin ich nicht interessiert.«
  


  
    »Also, ich schon«, antwortete sie, »und du solltest es auch sein. So eine Liebe ist sehr wertvoll.«
  


  
    Ich schnaubte. »Bitte beleidige mich nicht.«
  


  
    Sie schüttelte gequält den Kopf.
  


  
    Ich tobte weiter. »Wenn ich deine Liebe nicht ganz haben kann, dann will ich sie gar nicht.«
  


  
    »Ich kann deinen Willen nicht steuern, Victor«, sagte sie und ich bemerkte ein Aufflackern ihrer Wildkatzenwut. »Das kannst nur du selbst. Doch ich frage mich manchmal, ob du die Disziplin dazu hast.« Damit drehte sie sich um.
  


  
    »Warte, geh nicht weg«, bat ich.
  


  
    Doch diesmal blieb sie nicht wieder stehen, sondern ließ mich alleine im Flur zurück. Die Porträts meiner Vorfahren blickten ernst auf mich herab. Alle bis auf eines.
  


  
    »Worüber lächelst du, glücklicher Hans Frankenstein?«, murmelte ich und schlurfte zu meinem Zimmer.
  


  
    Die Zutaten genau abmessen, nicht mehr. Dann alles zu einem feinen Puder zermahlen. Die heißeste Stelle der Flamme suchen. Beobachten, wie das Pulver sich verflüssigt und die Farbe sich ändert. Beobachten, wie die Materie sich umwandelt.
  


  
    Die üblen Dämpfe schärften meine Konzentration. Minuten und Stunden vergingen, so vertieft war ich in meine Arbeit. Niemals hatte ich mich in diesem Maße mit meinen Schularbeiten beschäftigt. Außerdem war diese Arbeit eine willkommene Flucht. Hier unten in meinem Kerkerlabor unter dem Bootshaus konnte ich Elizabeth aus meinen Gedanken verbannen. Den größten Teil der beiden letzten Tage hatte ich hier verbracht, um nach Eisensteins Anweisungen das flammenlose Feuer zu schaffen. Mit dem Erfolg in greifbarer Nähe verspürte ich schon die Aufregung, die Sache bald vollendet zu haben.
  


  
    Ich hörte die Schritte nicht, bis sie fast vor meiner Tür waren. Bestürzt drehte ich mich um. Ich konnte nichts tun, um meine Arbeit zu verbergen. Der Tisch stand voll mit Mischgefäßen, blubbernden Kolben und allen möglichen anderen Geräten. Und ich selbst in meinem Hemd mit aufgerollten Ärmeln und rußverschmierter Stirn – ich muss leicht wahnsinnig ausgesehen haben.
  


  
    Konrad kam in Sicht und hielt sich die Nase zu.
  


  
    »Was in aller Welt ist das für ein bestialischer Gestank?«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. »Gott sei Dank. Ich dachte, es ist Vater.«
  


  
    »Du hast Glück. Er und Mutter sind noch weg.«
  


  
    »Kann man das im Haus riechen?«, fragte ich besorgt.
  


  
    »Nein. Ich hab erst einen Hauch davon auf der Anlegestelle mitbekommen.« Er kam näher. »Hierhin bist du also in den letzten Tagen verschwunden. Was machst du da?«
  


  
    »Etwas, das uns bei der Erforschung der Höhlen helfen wird.«
  


  
    Ich hatte alle damit überraschen wollen, und nun, als meine Erleichterung verflogen war, wurde ich gereizt und war zugleich enttäuscht.
  


  
    »Ist das alles … Urin?«, fragte Konrad und starrte auf mehrere Eimer auf dem Boden.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aha. Deiner?«
  


  
    »Also, nicht alles, das ist ja wohl klar«, erwiderte ich. »Das meiste davon stammt von den Pferden.«
  


  
    »Mächtig freundlich von ihnen.«
  


  
    Er sah mich an und lächelte. Ich lächelte zurück. Dann fing er an zu lachen und ich konnte nicht anders und musste mitlachen. Es war ein leichtsinniges, unkontrollierbares Lachen, und noch während ich es genoss, musste ich daran denken, wie wenig wir in den letzen Monaten miteinander gelacht hatten. Doch jetzt, das war die Art von Spaß, wie wir ihn immer zusammen erlebt hatten.
  


  
    Ich ging zu ihm und nahm ihn fest in die Arme. »Hältst du mich für verrückt?«
  


  
    Er wischte sich die Augen. »Noch nicht. Aber erzähl doch mal, was du da machst?«
  


  
    »Na ja«, sagte ich, »zuerst war es nötig, den Urin zu einem Brei einzukochen.«
  


  
    »Natürlich.« Er legte die Hände auf den Rücken und begutachtete den Tisch wie ein aufgeblasener Lehrer.
  


  
    Es war schwierig, nicht wieder in Gelächter auszubrechen.
  


  
    »Danach musste ich den Brei in Gasform umwandeln …«
  


  
    »Gasform! Ausgezeichnet!«, sagte er. »Übrigens gefallen mir diese kleinen Glasschnörkel.«
  


  
    »Sie machen es möglich, das Gas durch das Wasser zu leiten, um … Also, das will ich dir noch nicht erzählen. Aber du wirst staunen.«
  


  
    »Bestimmt. Wo hast du das alles gelernt?«
  


  
    »Eisenstein«, sagte ich und deutete auf das grüne Buch auf dem Tisch.
  


  
    »Das ist doch auch aus der Dunklen Bibliothek, oder?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Hoffentlich überprüft Vater nicht die Regale. Und wie kannst du den Gestank ertragen?«
  


  
    »Ich bemerke ihn gar nicht mehr.«
  


  
    »Komm mit, du brauchst ein bisschen frische Luft, kleiner Bruder. Henry und ich wollen auf dem See rudern. Deine Gesellschaft ist gefragt.«
  


  
    Als er mich so anlächelte, stach mich mein Gewissen. Ich hatte seinen Kuss von Elizabeth gestohlen. Ich hatte eifersüchtige und egoistische Gedanken gehabt. Ich war wirklich ein Schuft.
  


  
    »Gleich«, versprach ich. »Ich bin fast fertig. Macht ihr das Boot schon mal klar, ich bin in einer halben Stunde bei euch.«
  


  
    »Aber ist er denn schon kräftig genug?«, fragte Mutter besorgt am nächsten Tag beim Mittagessen.
  


  
    Wir hatten unseren Eltern gerade erzählt, dass wir vorhatten, in die Hügel zu reiten.
  


  
    Vater musterte Konrad, der mit großer Begeisterung sein Würstchen mit Bratkartoffeln aß. »Sieh ihn dir an, Caroline. Er strotzt vor Gesundheit. Ich weiß keinen Grund, warum sie morgen ihren Ausflug nicht machen sollten.«
  


  
    Konrad sah tatsächlich gut aus. Er hatte sich das verlorene Gewicht schon fast wieder ganz angefuttert und sein Gesicht war nicht mehr so schmal.
  


  
    »Es wird nicht so anstrengend sein«, sagte ich und goss mir noch etwas Apfelsaft ein. »Wir wollen bloß ein bisschen angeln, in den Bergen herumwandern und ein gemütliches Picknick machen.«
  


  
    »Und es ist Henrys letzter Tag bei uns«, brachte Konrad in Erinnerung, denn Henrys Vater war von seiner Reise zurückgekehrt. »Es ist unsere Abschiedsfeier.«
  


  
    »Und wenn Konrad zu müde wird«, bemerkte Elizabeth, »kann er sich auf eine Decke legen wie ein Sultan und wir füttern ihn mit Beeren und fächeln ihm Luft zu.«
  


  
    Mutter seufzte. »Na gut. Wenn ihr versprecht, vor Sonnenuntergang zurück zu sein. Henry, du bist der Besonnenste von euch vier. Ich übertrage dir die Verantwortung, dass alle sicher nach Hause kommen.«
  


  
    »Das verspreche ich, Madame Frankenstein«, sagte Henry.
  


  
    »Danke, Mutter«, sagte Konrad. »Und jetzt werde ich Victor im Fechten vernichtend schlagen und beweisen, dass ich wieder ganz auf der Höhe bin.«
  


  
    »Rechne mal nicht zu sicher damit«, erwiderte ich.
  


  
    »Treffer!«, rief Konrad.
  


  
    »Dein Punkt.« Ich keuchte, als wir erneut die Ausgangsposition einnahmen. Es war diesmal kein offizieller Fechtkampf – nur wir zwei in der Waffenkammer. Konrad hatte ihn sich gewünscht, um seine Form einzuschätzen. Und verdammt, er lag in Führung!
  


  
    »En garde!«, sagte ich und hielt mein Florett in Bereitschaft.
  


  
    »Allez!«, sagte Konrad und wir umkreisten uns.
  


  
    Es war mein Angriff, und ich beobachtete ihn wie ein Falke, denn ich wusste, ich brauchte drei weitere Treffer, wenn ich gewinnen wollte.
  


  
    »Du bist sehr gut, Victor«, sagte Konrad.
  


  
    »Ohne meinen gewohnten Partner bin ich aus der Übung«, erwiderte ich.
  


  
    Ich musste an unseren letzten Kampf denken. Mein Sieg über ihn war nicht ganz echt gewesen, denn er war damals ja schon krank.
  


  
    »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte Konrad. »Es hat mir ein schlechtes Gewissen bereitet, dass ich es so lange vor dir geheim gehalten habe. Du und ich, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«
  


  
    »Was ist das für ein Geheimnis?« Ich war froh, dass mein Gesicht verdeckt war.
  


  
    »Ich liebe Elizabeth.«
  


  
    »Wirklich?« Ich ließ mein Florett sinken, als wäre ich überrascht, und dann machte ich einen Ausfall. Er parierte schwach und war völlig ungedeckt für meinen Nachstoß. Ich traf seinen Bauch.
  


  
    »Gut gemacht«, meinte er und wich zurück.
  


  
    Jetzt hatten wir Gleichstand.
  


  
    »Hast du davon gewusst?«, fragte er, als wir zurücktraten und uns bereit machten, den Durchgang fortzusetzen.
  


  
    »Ich hatte so eine Ahnung«, antwortete ich zurückhaltend. »Und erwidert sie deine Gefühle?«
  


  
    »Vollkommen.«
  


  
    Dieses eine Wort versetzte mir einen schärferen Stich als jedes Florett.
  


  
    »Aber wie … wann ist das denn passiert?« Ich verstand immer noch nicht, dass ich von all dem nichts bemerkt haben sollte.
  


  
    »An den Sonntagen, wenn ich sie zur Messe gebracht habe.«
  


  
    Ich nickte. Über die Jahre hatte ihnen das reichlich Zeit alleine beschert. Der Schmerz machte meine nächste Bemerkung bissig. »Aber es ist schon ein bisschen komisch, findest du nicht auch? Sie ist wie eine Schwester …«
  


  
    »Aber sie ist nicht unsere Schwester, nur eine entfernte Cousine.«
  


  
    »Stimmt, aber kommt dir das nicht ein bisschen … geschmacklos vor?«
  


  
    Wir beobachteten uns beide wachsam, das Florett bereit.
  


  
    »Nicht im Geringsten«, sagte er. »En garde.«
  


  
    »Ich frage mich, was Mutter und Vater davon halten«, grübelte ich.
  


  
    »Oh, ich glaube, Mutter weiß genau, welche Gefühle Elizabeth und ich füreinander haben.«
  


  
    »Du hast es ihr erzählt – und mir nicht!«, rief ich, nun ernsthaft verletzt.
  


  
    Er machte einen Ausfall und ich parierte schnell.
  


  
    »Sie wusste es«, sagte Konrad. »Ich musste es ihr nicht anvertrauen. Und sie war sehr glücklich darüber. Sie hat gesagt, dass es schon lange ihr und Vaters Wunsch war, dass Elizabeth eines Tages die Braut von einem von uns beiden würde und damit für immer ein Mitglied unserer Familie.«
  


  
    »Du willst mit fünfzehn heiraten?«, rief ich.
  


  
    »Wenn wir älter sind, natürlich.«
  


  
    »Nach dem, was ich gehört habe, hält jugendliche Leidenschaft nur kurz. In ein paar Jahren empfindet ihr beide vielleicht ganz anders.«
  


  
    »Das hört sich an wie einer, der noch nie verliebt gewesen ist!«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte ich kühl.
  


  
    Unsere Klingen klirrten aneinander, und ehe sich Konrad zurückziehen konnte, hatte ich sein Wams getroffen.
  


  
    »Treffer«, sagte ich.
  


  
    »Du bist ganz schön temperamentvoll«, bemerkte er.
  


  
    Keuchend trennten wir uns voneinander.
  


  
    »Also, bist du denn schon mal verliebt gewesen?«, wollte Konrad wissen. »In wen? Raus damit!«
  


  
    »Das ist meine Sache.«
  


  
    »Du und ich, wir haben keine Geheimnisse voreinander.«
  


  
    »Du hast deines gehabt«, sagte ich. »Und das ganz schön lange.«
  


  
    »Na, ein paar Monate. Länger nicht.«
  


  
    Elizabeth hatte mir etwas anderes erzählt, aber ich sagte nichts. So rücksichtslos war ich nicht. Noch nicht.
  


  
    »Einer von uns«, murmelte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast gesagt, es wäre Mutters Wunsch, dass Elizabeth einen von uns heiratet. War das nicht so?«
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    »Sie war also nicht wählerisch, wer von uns?«
  


  
    Konrad vernachlässigte seine Deckung kurz, war aber schnell genug zu parieren, als ich einen Ausfall machte.
  


  
    »Und was wäre«, sagte ich keuchend, »wenn du und ich dieselbe Person liebten? Wenn ich Elizabeth auch lieben würde?«
  


  
    Wir umkreisten uns wachsam.
  


  
    »Aber das tust du nicht.«
  


  
    »Nimm mal an, ich würde.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Das wäre für dich dann eine Enttäuschung. Weil sie mich liebt.«
  


  
    In meiner Wut griff ich unbeholfen an. Er schlug meine Klinge zur Seite und traf mich.
  


  
    »Ein Punkt«, sagte er. »Gleichstand. En garde.«
  


  
    »Allez!«, sagte ich. »Bist du dir sicher, das sie nur dich lieben kann? Dass du so viel besser bist als ich?«
  


  
    »Victor, das hab ich nicht gesagt.«
  


  
    »Aber du denkst es.«
  


  
    »Warum bist du so wütend?«
  


  
    »Weil die Leute dich immer mehr lieben als mich«, sagte ich. »Du bist … der Charmantere von uns beiden. Und mit Sicherheit auch der Liebenswürdigere.«
  


  
    Er lachte. »So was hab ich nie gedacht.« Wir beobachteten uns genau.
  


  
    »Du liebst Elizabeth doch nicht wirklich, oder?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, log ich.
  


  
    Konrad stürzte vor und erzielte seinen Siegtreffer genau auf mein Herz.
  


  
    Er seufzte und hob seine Maske. »Das ist eine Erleichterung. Ein guter Kampf. Aber ich bin immer noch nicht in Form. Das müssen wir öfter machen.«
  


  
    Mein Bruder hatte ein Geheimnis vor mir zurückgehalten und nun würde ich eines vor ihm zurückhalten.
  


  
    Ich werde Elizabeth für mich gewinnen.
  


  10. Kapitel

  In die Tiefe


  
    »Jemand sollte bei den Pferden bleiben«, sagte Konrad.
  


  
    Trotz Temerlins sorgfältig gezeichneter Karte hatten wir eine gute halbe Stunde gebraucht, um den Höhleneingang in den Vorbergen zu finden. Es war eine etwa mannshohe Spalte im Fels, die teilweise von Büschen verdeckt war. Wir vier stiegen ab und holten unsere Ausrüstung aus den Satteltaschen.
  


  
    »Die Pferde können sich selbst überlassen bleiben«, meinte Elizabeth. »Wir legen ihnen leichte Beinfesseln an, dann können sie weiden. Gleich da drüben hab ich einen Bach gesehen, wo sie saufen können.«
  


  
    »Ich denke, du solltest bei den Pferden bleiben«, sagte Konrad.
  


  
    Ich wusste, was jetzt kommen würde, und lächelte in mich hinein.
  


  
    »Das mache ich ganz bestimmt nicht!«, antwortete Elizabeth entrüstet. »Victor weiß, wozu ich fähig bin.«
  


  
    »Dafür kann ich mich wirklich verbürgen«, meinte ich.
  


  
    »Ich hab nicht gesagt, dass du nicht …«, fing Konrad an.
  


  
    »Dann beleidige mich bitte nicht mit dem Vorschlag, ich sollte nicht mitkommen. Du kannst ja bei den Pferden bleiben, wenn du magst.«
  


  
    »Ich bleibe bei ihnen«, sagte Henry und betrachtete den Höhleneingang mit offensichtlichem Entsetzen. »Da ist die Sache mit meiner Klaustrophobie.«
  


  
    Ich schaute Henry an. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du auch an dieser Krankheit leidest.«
  


  
    »Oh ja«, sagte er. »Und sogar ziemlich schlimm. Zusammen mit meiner Höhenangst und dem Übermaß an Fantasie entsteht so ein regelrechter Wirbelsturm der Angst.«
  


  
    »Sehr hübsch formuliert«, bemerkte Elizabeth und packte ihren Rucksack weiter.
  


  
    »Danke«, antwortete Henry. »Ihr wollt doch sicherlich, dass jemand hier draußen ist, falls ihr euch verirrt und Rettung braucht. Ich hab mir ein paar Bücher mitgebracht.«
  


  
    »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Und schreib beim Warten ein paar Gedichte.«
  


  
    »In der Tat«, sagte er und blickte auf seine Taschenuhr. »Jetzt ist es neun Uhr morgens. Wenn wir bei Sonnenuntergang zurück im Schloss sein wollen, müsst ihr spätestens um sechs Uhr wieder rauskommen.«
  


  
    »Neun Stunden Zeit«, erwiderte ich. »Mehr als genug für einen kleinen Bummel und ein bisschen Angeln. Was meinst du, Konrad?«
  


  
    »Sei nicht überrascht, wenn wir vor dem Mittagessen schon wieder da sind, Henry«, sagte Konrad und setzte den Rucksack auf.
  


  
    »Seid vorsichtig«, mahnte uns Henry, während ich meinen Degen umschnallte. Allein das Bewusstsein, einen Degen an der Seite zu tragen, gab mir das Gefühl, geschützt und unbesiegbar zu sein.
  


  
    »Konrad, hast du deine Uhr?«, fragte Henry.
  


  
    »Natürlich.« Er nickte mir zu. »Wir beide haben eine.«
  


  
    Wir traten durch die Öffnung im Fels und mit diesem einen Schritt verflog der Sommer. Die Steine gaben eine uralte Kälte ab, und wir hatten gut daran getan, uns warm anzuziehen. Die Höhle war groß und Menschen durchaus bekannt. In der Nähe des Eingangs erkannten wir Spuren von Lagerfeuern, Bilder und Namen waren in die steinernen Wände gekratzt. Es roch leicht nach Urin und tierischem Kot.
  


  
    »Ist dein Rucksack zu schwer?«, fragte Konrad Elizabeth.
  


  
    »Ich schaff das schon«, antwortete sie.
  


  
    Meiner war auf jeden Fall schwerer, als mir lieb war. Draußen, als wir unsere Ausrüstung verteilt hatten, hatten Konrad und ich darauf geachtet, dass unsere beiden Rucksäcke mehr Gewicht hatten als ihrer.
  


  
    Elizabeth setzte ihren Rucksack ab und zog ihren Rock nach unten über die Stiefel. Unter dem Rock trug sie eine Hose.
  


  
    Sie ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, ich würde mit einem Rock in die Höhle absteigen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Sehr vernünftig.« Ich hoffte, sie konnte nicht sehen, wie heiß mein Gesicht geworden war.
  


  
    Konrad wollte die Laternen anzünden.
  


  
    »Warte«, sagte ich. »Vielleicht brauchen wir sie nicht.«
  


  
    Auf diesen Augenblick hatte ich mich gefreut. Aus meinem Rucksack holte ich einen verschlossenen Glasbehälter, in dem sich weder Öl noch ein Docht befanden. Lediglich ein faustgroßer weißlicher Klumpen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Bitte sehr«, verkündete ich, »das Feuer ohne Flamme!«
  


  
    Ich öffnete ein kleines Lüftungsloch an der Seite des Behälters, und sofort fing der Klumpen an, grünlich zu glühen, zunächst nur schwach, aber dann mit wachsender Intensität, bis er ein gespenstisches Licht über die Höhle warf.
  


  
    Elizabeth schnappte nach Luft und trat näher. »Wie geht das? Da brennt ja nichts.«
  


  
    »Es ist auch nicht heiß. Es braucht nur ein bisschen Sauerstoff, um zu glühen.« Ich schloss das Lüftungsloch und noch immer verstrahlte der Klumpen sein grünes Licht.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, wollte sie wissen. »Es ist wie ein Wunder.«
  


  
    »Polidori hat mir erzählt, wo ich die Anweisung finden kann.«
  


  
    »Du wirst noch zu einem richtigen Alchemisten, Victor«, sagte sie, doch ich war mir nicht sicher, ob diese Bemerkung so ganz als Kompliment gemeint war. »Dieses Glühen ist beunruhigend.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Es stammt nur von einem Element der Erde. Phosphor.«
  


  
    »Sehr eindrucksvoll«, sagte Konrad, »aber ich glaube, für unsere Erforschung sind die Laternen doch besser.«
  


  
    Aus Stolz wollte ich schon protestieren, doch ich sah selbst, dass er recht hatte. Das Laternenlicht wäre viel heller.
  


  
    »Ich wollte es auch nicht die ganze Zeit anlassen«, log ich. »Nur für den Fall, dass unsere Laternen ausbrennen oder nass werden.« Vorsichtig verstaute ich den Behälter wieder in seiner Schutzhülle.
  


  
    Nachdem wir unsere drei Laternen angezündet hatten, ging ich mit Temerlins Karte in der Hand als Erster tiefer in die Höhle hinein. Drei Stollen öffneten sich vor uns.
  


  
    »Das ist unserer«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf den mittleren.
  


  
    Mit weißer Kreide markierte Elizabeth deutlich die Ecke, dann folgten wir dem leicht abfallenden Gang. Kurz blickte ich mich noch einmal um zu dem Felsspalt, durch den das Tageslicht hereindrang, dann spähte ich im Schein der Laternen nach vorn.
  


  
    Wir hatten Glück. Der Tunnel hätte schlammig sein können, doch der Boden war steinig, außerdem war die Decke hoch und wir konnten nebeneinander gehen – zumindest jetzt noch.
  


  
    Nach rund zehn Minuten öffnete sich der Stollen.
  


  
    »Das ist die zweite Höhle.« Die Decke war hier tiefer und beim Eintreten mussten wir uns bücken.
  


  
    Ich studierte die Karte.
  


  
    Das Loch war genau da, wo es auch sein sollte. Es klaffte mitten im Boden wie ein missglücktes Lächeln.
  


  
    Wir kauerten uns nahe der Kante nieder. Ein Felshaken für Bergsteiger war in den Boden eingeschlagen.
  


  
    »Von Temerlin?«, überlegte Elizabeth.
  


  
    »Nehme ich an«, sagte ich, griff nach dem Haken und rüttelte daran. »Immer noch fest.«
  


  
    »Glaubst du, er ist hier unten gestorben?«, fragte sie.
  


  
    Ich muss gestehen, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. »Dann müsste doch sein Seil noch hier sein«, antwortete ich und hielt das für ziemlich plausibel.
  


  
    »Er muss woanders gestorben sein«, sagte Konrad ruhig. »Sonst hätten wir vermutlich nicht seine Karte.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Elizabeth mit deutlich hörbarer Erleichterung.
  


  
    Konrad holte aus seinem Rucksack einen Hammer und einen neuen Felshaken.
  


  
    »Vielleicht besser, wir benutzen unseren eigenen, meinst du nicht auch?«, fragte er mich.
  


  
    »Natürlich.« Ich machte das Seil bereit – das mit den Knoten, das wir auch im Sturmwald dabeigehabt hatten. Nach Temerlins Notizen war das Loch ein gut zwanzig Meter tiefer Schacht senkrecht nach unten, ungefähr so viel, wie wir auch im Geierbaum in Angriff genommen hatten.
  


  
    Ich ließ Konrad seinen Haken in den Fels treiben und dann schlug ich zur Sicherheit noch einen zweiten ein. Ich hatte sehr gründlich ein Buch über das Bergsteigen gelesen – in Vaters Bibliothek gab es wirklich zu jedem Thema etwas –, führte das Seil durch die Ösen von beiden Haken und band einen Knoten, der sich umso fester zuzog, je mehr Gewicht darauf lastete.
  


  
    »Musst du das letzte Ende nicht noch einmal durchstecken?«, fragte Konrad, der mich genau beobachtete.
  


  
    Ich blickte verärgert auf.
  


  
    »Du machst doch den alpinen Palstek als Knoten, oder?«, fragte er.
  


  
    »Natürlich«, sagte ich. Offensichtlich hatte er dasselbe Buch gelesen wie ich. Ich war kaum überrascht, doch nun etwas gereizt, denn meine Konzentration war weg und ich musste den Knoten lösen und erneut binden.
  


  
    »So stimmt es«, sagte Konrad.
  


  
    »Weiß ich auch«, sagte ich.
  


  
    Wir banden eine Laterne an das Seilende und ließen sie vorsichtig nach unten. Hand über Hand zählte ich die Länge ab, und genau wie Temerlin geschrieben hatte, kam die Laterne bei gut zwanzig Metern auf dem Boden auf.
  


  
    Ich kletterte als Erster Knoten für Knoten nach unten, weg vom Licht der einen Laterne auf das der anderen zu. Dann hielt ich an, um mich umzusehen. Es war kein enger Schacht, in den ich abstieg, sondern eine riesige Steinkathedrale. In der Düsternis sah ich große, gezackte Mauern aus glitzerndem, feuchtem Fels, die zu großen Säulen und tiefen Nischen wie geheime Kapellen geformt waren. An manchen Stellen schimmerte grüner Pilz wie angelaufene Bronze.
  


  
    Als ich den Grund erreichte, sah ich, dass ich auf einem großen Podest von gestaffelten Steinen stand, deren riesige Stufen hinab zum Boden der Höhle führten.
  


  
    Ich legte die Hände um den Mund und rief nach oben: »Heil und unversehrt!« Sofort wurde mein Ruf vielfältig von den seltsamen Wänden zurückgeworfen und in etwas Unverständliches und Erschreckendes verwandelt.
  


  
    Ich band die Laterne los und Konrad zog das Seil zu sich hoch, damit er unsere Ausrüstung herunterlassen konnte. Danach stiegen Elizabeth und dann mein Bruder herab.
  


  
    Ich warf einen letzten Blick auf das Seil, unserem einzigen Weg nach draußen. Dann stiegen wir die gewaltigen Stufen hinunter. Jede war über einen Meter hoch, und da es mit unseren schweren Rucksäcken nicht so einfach war, die Balance zu halten, ließen wir uns vorsichtig hinab.
  


  
    »Das ist ein Wunder der Natur«, flüsterte Elizabeth, die ihre Laterne hochhielt und sich umsah. Ich bemerkte, dass sie zitterte.
  


  
    Bevor ich etwas sagen konnte, fragte Konrad: »Ist dir warm genug?«
  


  
    »Ja, danke«, bestätigte sie. Es war hier eindeutig kälter.
  


  
    »Am besten immer in Bewegung bleiben«, sagte ich und studierte erneut die Karte. »Das hier ist unser Weg.«
  


  
    Elizabeth markierte ihn mit Kreide. Dieser Tunnel hier war enger und wir mussten mit eingezogenem Kopf hintereinandergehen. Bei jeder Verzweigung schaute ich auf die Karte, und Elizabeth achtete darauf, jede unserer Entscheidungen mit Kreide zu markieren.
  


  
    Wir kamen nur langsam voran, denn der Boden war uneben und fiel manchmal um einen halben Meter oder mehr ab. Außerdem hatte ich Sorge, vielleicht eine Abzweigung zu verfehlen. Meistens waren sie deutlich zu erkennen, doch manchmal waren die neuen Durchlässe kaum mehr als Spalten im Stein und zusätzlich von Schatten verdeckt. Was bei Temerlins Karte fehlte, war ein einheitlicher Maßstab, und so war ich oft überrascht, wie schnell eine neue Abzweigung kam – oder wie lange wir bis zur nächsten brauchten.
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte ich.
  


  
    »Halb elf«, sagte Konrad zu meiner Überraschung.
  


  
    Schon anderthalb Stunden! Wir machten eine Pause, um aus unseren Flaschen zu trinken und etwas zu essen, doch ich hatte keinen besonderen Hunger.
  


  
    »Was glaubt ihr, wie tief wir hier sind?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Unmöglich zu sagen«, erwiderte Konrad.
  


  
    Dann gingen wir weiter, immer nach unten. Langsam machte sich das Gewicht meines Rucksacks bemerkbar, und ich bereute, dass wir so viel Ausrüstung mitgenommen hatten. Konrad jedoch hatte sich bisher mit keinem Wort beschwert und so würde ich das auch nicht tun. Ich hielt meinen Blick auf die rechte Seite des Tunnels gerichtet, denn unsere nächste Abzweigung würde dort sein.
  


  
    »Soll ich die Karte übernehmen?«, fragte Konrad leise.
  


  
    »Nein, ich hab den Dreh jetzt raus«, sagte ich knapp.
  


  
    Die Abzweigung kam endlich und mit ihr das Geräusch von fließendem Wasser.
  


  
    »Hervorragend«, bemerkte ich. »Temerlin hat das erwähnt. Ein kleiner Bach, der an einer der Wände herabfließt.«
  


  
    Mit jedem Schritt wurde das Geräusch lauter, und es wurde immer deutlicher, dass das kein kleiner Bach sein konnte. Leichter Dunst glitzerte im Licht der Laternen. Dann plötzlich wurde der Tunnel offener und von der einen Seite kam Wasser herabgestürzt.
  


  
    »Das ist ja ein richtiger Wasserfall!«, bemerkte Konrad.
  


  
    Sein Anblick erfreute mein Herz. Es war schön, eine so lebendige Energie in dieser Welt aus totem Stein zu sehen. Und ich war erleichtert, denn es bedeutete, dass die Karte stimmte und ich uns nicht in die Irre geführt hatte.
  


  
    »Das muss das Sommerschmelzwasser von den Gletschern sein«, meinte Elizabeth. »Aber … wie kommen wir da rüber?«
  


  
    Der Wasserfall selbst blockierte unseren Weg nicht, wohl aber die Spalte, in die das Wasser stürzte. Ich schob mich näher an den Rand und blickte hinunter. Das Licht der Laterne reichte nicht sehr weit, und ich frage mich, wie tief die Spalte wohl war. Von unten kam ein gedämpftes Brausen. Auf der anderen Seite ging unser Stollen weiter.
  


  
    Ich schluckte und murmelte: »Temerlin sagt, es sei nicht mehr als ein kleiner Sprung.«
  


  
    »Das ist mehr als ein kleiner Sprung«, bemerkte Konrad.
  


  
    Ich fand die Stelle in dem Notizbuch: »›Ein kurzer energischer Sprung‹.«
  


  
    »Der muss ziemlich energisch gewesen sein«, meinte Elizabeth.
  


  
    »Der Abstand ist gar nicht so sehr groß«, sagte ich. »Eins fünfzig?«
  


  
    »Eins achtzig«, sagte Konrad.
  


  
    »Geh nicht so dicht ran«, sagte Elizabeth zu ihm und packte seinen Arm, als er über die Kante spähte. »Der Stein ist nass und vielleicht glitschig.«
  


  
    »Ich hätte daran denken sollen, ein Brett mitzubringen«, murmelte ich.
  


  
    »Nach dem, was Temerlin notiert hat, hast du das nicht wissen können«, sagte Elizabeth freundlich.
  


  
    »Trotzdem«, warf mein Bruder ein. »Wenn du uns das mitgeteilt hättest, hätten wir uns vielleicht besser vorbereitet.«
  


  
    Wir blickten uns einen Moment lang an, sagten aber kein Wort.
  


  
    »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte er dann. »Wir können zurückgehen und so eine Art Brücke besorgen – oder wir springen.«
  


  
    Wir schwiegen alle drei. Ich wusste, dass niemandem die Vorstellung gefiel, jetzt umzukehren, besonders mir nicht. Wir hatten jetzt schon mindestens zwei Stunden unter der Erde verbracht, und wenn wir jetzt umkehrten, gab es keine Chance mehr, unsere Suche noch an diesem Tag fortzusetzen.
  


  
    »Lasst uns springen!«, sagte Elizabeth.
  


  
    Konrad sah sie überrascht an. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich kann gut springen.«
  


  
    Das stimmte. Sie war mit uns aufgewachsen und in endlosen Spielen hatten wir uns gegenseitig herumgejagt.
  


  
    »Wenn sie einen Geier beißen kann, kann sie auch über einen Spalt springen«, sagte ich.
  


  
    »Wir haben noch was von dem leichteren Seil«, schlug Konrad vor. »Wir hämmern einen Anker in den Stein und binden jeden an, der springt. Für alle Fälle.«
  


  
    Wir trieben den Felsnagel tief in den Boden des Stollens und befestigten daran eine ordentliche Länge Seil. Das andere Ende knoteten wir zu einer Art Brustgurt, den jeder von uns bei seinem Sprung anlegen sollte.
  


  
    Ich würde zuerst springen. Dazu setzte ich den Rucksack ab, legte den Brustgurt unter den Achselhöhlen an und trat zurück. Dann nahm ich Anlauf. Ich achtete darauf, nicht zu dicht an der Kante abzuspringen, und segelte über die Kluft, blinzelte in der Gischt des Wasserfalls, sah den Tunnelboden kommen und wusste, dass ich es geschafft hatte. Dann kam ich auf der anderen Seite leicht rutschend auf.
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Konrad.
  


  
    »Ein ganzes Stück zu weit«, sagte ich, während ich den Brustgurt ablegte.
  


  
    Ich wickelte das Seil auf und schleuderte es zurück. Konrad warf mir eine Laterne zu, die ich anzündete, damit der nächste Springer seine Landungsstelle besser einschätzen konnte.
  


  
    Elizabeth war jetzt bereit. Sie nahm einen ordentlichen Anlauf. Als sie dann sprang, hielt ich den Atem an, denn ihr Sprungbogen erschien mir zu flach. Konrad, das sah ich aus dem Augenwinkel, beobachtete sie angespannt. Seine Hände hatte er locker um das Seil gelegt, bereit zuzupacken. Elizabeths Blick war mit grimmiger Konzentration auf mich gerichtet. Sie kam gerade noch auf der Kante auf.
  


  
    »Ha! Geschafft!«, sagte sie zufrieden. Doch dann rutschten ihr auf dem schlüpfrigen Stein die Füße weg.
  


  
    »Elizabeth!«, schrie Konrad auf.
  


  
    Sie wankte nach hinten auf die Spalte zu. Blitzschnell packte ich sie mit beiden Händen am Unterarm und zog sie mit aller Kraft zu mir her. Dann krachten wir beide zu Boden. Einen Moment lang lag sie einfach nur keuchend auf mir und ich spürte ihren heißen Atem in meinem Ohr. Ich hielt sie noch fester, wollte sie nicht loslassen.
  


  
    »Danke, Victor«, sagte sie, setzte sich auf und rieb sich die blutigen Knie. Sie klang eher ärgerlich als dankbar. »Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Vielleicht kannst du mir jetzt verzeihen?«, flüsterte ich.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, rief Konrad.
  


  
    »Ja, aber es war knapp«, sagte Elizabeth.
  


  
    Konrad warf den Rest unserer Ausrüstung herüber, bevor er selbst sprang und problemlos landete.
  


  
    Erst als er seinen Brustgurt abgelegt hatte, brach Elizabeth in Tränen aus. Konrad schloss sie in seine Arme.
  


  
    Über ihre Schulter blickte er mich an. »Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen. Es ist zu viel für sie. Wir waren dumm und egoistisch.«
  


  
    Elizabeth stieß ihn von sich und ihre nassen Augen funkelten.
  


  
    »Ich hab einen großen Schreck bekommen und geweint – ja, vielleicht kommen Frauen eben schneller die Tränen als Männern –, aber nun bin ich fertig damit und bereit weiterzumachen.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Und wohin jetzt?«, fragte sie mit fester Stimme.
  


  
    Und so setzten wir unseren Weg fort.
  


  
    Wir gingen weiter, stetig tiefer. Auf meiner Uhr war es kurz vor Mittag.
  


  
    Unser Tunnel wurde allmählich immer enger und wir mussten einer hinter dem anderen kriechen und unser Gepäck hinter uns herschleifen. Plötzlich konnte ich Henry verstehen. Bisher hatten mich enge Räume nie gestört, aber dieses verdammte Labyrinth drohte mir den Atem zu nehmen.
  


  
    »Hat Temerlin das irgendwie erwähnt?«, fragte Konrad hinter mir.
  


  
    »Nein. Vielleicht war er zu sehr damit beschäftigt, sich den Staub aus den Augen zu zwinkern.«
  


  
    »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«
  


  
    Wieder blickte ich auf die Karte. »Ich bin sicher. Ich hab keine Abzweigung verpasst.«
  


  
    Konrad seufzte. »Na dann, weiter geht’s.«
  


  
    Die Verantwortung lastete so schwer auf mir wie die Steine. Ich durfte mich einfach nicht vertun. Doch nach wenigen Minuten schrumpften die Wände des Stollens noch enger zusammen, als wollten sie meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen.
  


  
    Ich hielt an.
  


  
    »Ist da Schluss?«, fragte Konrad.
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    Ich presste mich fest an die eine Tunnelwand, damit er den Spalt im Fels direkt vor uns sehen konnte. Dann hielt ich meine Laterne hinein.
  


  
    »Auf der anderen Seite wird es gleich breiter«, berichtete ich.
  


  
    »Aber schaffen wir es überhaupt auf die andere Seite?«.
  


  
    »Wie konnte ein erwachsener Mann da durchpassen?«, wollte Elizabeth wissen, als sie die Öffnung sah.
  


  
    »Temerlin muss sehr dünn gewesen sein«, meinte ich. Ich wollte nicht, dass sie meine Angst hörte, aber sie pochte wie wild in meiner Brust.
  


  
    »Ich versuche es«, sagte Konrad. »Wenn ich es schaffe, schaffst du es auch.«
  


  
    Diesmal stritt ich mich nicht mit ihm. Es war etwas an diesem Spalt, das mich erschreckte.
  


  
    »Und wenn ihr beide es könnt«, sagte Elizabeth, »hab ich bestimmt kein Problem.«
  


  
    Wir beobachteten beide, wie Konrad versuchte, sich durch den Spalt zu schieben, zu drehen und zu wenden. Es schien, als würde er es niemals schaffen, und dann plötzlich war er auf der anderen Seite.
  


  
    »Es ist nicht so schlimm!«, rief er uns zu. »Gib mir eine Laterne, Victor, und dann komm.«
  


  
    »Gleich«, antwortete ich und trank einen Schluck Wasser aus meiner Flasche, um meinen Magen zu beruhigen.
  


  
    Es gab nur eine Stelle, die für meinen Kopf groß genug war, und ich musste ihn auf eine völlig unnatürliche Weise drehen, um ihn durchzuschieben.
  


  
    »Es ist, als … würde man noch mal geboren«, sagte ich, während ich die Schultern einzog und versuchte, sie vorsichtig an der knochigen Felsverengung vorbeizumanövrieren.
  


  
    Es ging nicht. Ich versuchte, mich noch enger zusammenzufalten und mit den Beinen abzustoßen. Ich hasste den Gedanken, welches Spektakel ich Elizabeth mit zappelnden Füßen und wackelndem Hintern bieten musste. Aber die Beschämung schlug schnell in Panik um.
  


  
    »Ich stecke fest!«, sagte ich.
  


  
    »Du schaffst das«, sagte Konrad. »Unsere Körper sind gleich.«
  


  
    »Du hast abgenommen«, rief ich. »Du bist dünner!«
  


  
    Plötzlich verspürte ich eine rasende Wut in mir. Ich saß wie ein Tier in der Falle. Konrad hatte mich überlistet. Er hatte mich hier reingelockt!
  


  
    »Ich kann mich nicht bewegen!«, brüllte ich. »Ich kann nicht atmen!«
  


  
    »Ganz ruhig, Victor«, hörte ich Elizabeth hinter mir sagen. »Wir kriegen dich da durch.«
  


  
    Mein linker Arm steckte fest und mit dem rechten Arm fuchtelte ich sinnlos herum. Ich war hilflos wie ein Neugeborenes. Plötzlich wurde es um meine Hüfte herum warm, und ich fragte mich entsetzt, ob ich in die Hose gepinkelt hätte. Dann spürte ich Elizabeths Hände an meiner Taille.
  


  
    »Was macht du da?«, stieß ich hervor.
  


  
    »Schmierfett auftragen«, meinte sie.
  


  
    »Du hast Schmierfett mitgebracht?«
  


  
    »Genau für so einen Fall. Ich hab ein sehr informatives Buch in der Bibliothek deines Vaters gefunden. Und jetzt, Konrad, kannst du ziehen?«
  


  
    Konrad packte mich am rechten Oberarm, und ich spürte, wie Elizabeth von hinten schob.
  


  
    »Jetzt!«, sagte sie. »Zieh, Konrad!«
  


  
    Einen Augenblick lang bewegte sich nichts, dann schoss ich plötzlich vorwärts und riss Konrad mit zu Boden. Als wir uns wieder aufgerappelt hatten, brach ich vor lauter Erleichterung in hysterisches Gelächter aus.
  


  
    »Alles klar?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich fühle mich großartig«, schnaufte ich. »Wer würde das nicht?«
  


  
    »Du bist verrückt«, sagte er, aber sofort darauf lachten wir beide hemmungslos.
  


  
    »Wenn ihr Jungs vielleicht mal damit aufhören würdet …«, mahnte Elizabeth und reichte unsere Ausrüstung durch die Öffnung. Dann schob sie ihren schlanken Körper mühelos hinterher.
  


  
    Danach saßen wir eine Weile da, brachten unsere Sachen in Ordnung und aßen etwas von unserem Proviant.
  


  
    »Es ist seltsam«, meinte Konrad leise lachend. »Mutter sagt immer, ich wäre leicht auf die Welt gekommen, aber du hast dir Zeit gelassen.«
  


  
    »Nur zwei Minuten«, widersprach ich.
  


  
    Elizabeth schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast festgesteckt.«
  


  
    Konrad und ich blickten sie verwundert an.
  


  
    »Wirklich, Elizabeth«, meinte er, »das ist ein ziemlich unangebrachtes Thema für eine junge …«
  


  
    »Nun hör aber auf, Konrad, sei doch nicht so prüde«, sagte sie.
  


  
    »Hab ich wirklich festgesteckt?«, fragte ich.
  


  
    »Jungs erinnern sich an solche Geschichten nie genau«, sagte sie naserümpfend. »Mädchen schon, weil wir wissen, dass uns das erwartet. Du«, und dabei blickte sie mich streng an, »hast deine Mutter beinahe umgebracht.«
  


  
    »Das hat sie mir nie …«
  


  
    »Du hast falsch gelegen, und die Hebamme hat es fast nicht hingekriegt, dich richtig zu drehen.«
  


  
    Ich nickte stumm. Als ich zu der Öffnung blickte, empfand ich einen Schauder, der nichts mit der Kälte hier unten zu tun hatte. Ich war sehr froh zu sehen, dass der Tunnel weiter vorne wieder breiter wurde.
  


  
    »Lasst uns weitergehen«, sagte ich, erpicht darauf, das Thema meiner peinlichen und lebensbedrohenden Geburt hinter mir zu lassen. Ich machte mir nichts aus diesem Bild von mir als wimmerndem Baby, und ich wollte auch nicht, dass Elizabeth so von mir dachte.
  


  
    Tiefer, immer tiefer. Allmählich hob sich die Decke. Erst duckten wir uns noch, dann gingen wir mit eingezogenem Kopf und dann endlich standen wir aufrecht und streckten uns stöhnend vor Erleichterung.
  


  
    »Und wohin jetzt?«, fragte Elizabeth, denn der Stollen verzweigte sich dreifach. Der erste führte leicht nach oben, die beiden anderen neigten sich nach unten. Der eine davon ziemlich steil. Mit einem flauen Gefühl im Bauch schaute ich auf die Karte. Da war keine Verzweigung eingezeichnet.
  


  
    »Hier ist nur ein Korridor eingetragen«, murmelte ich.
  


  
    Konrad trat näher »Vielleicht liest du es nicht richtig.«
  


  
    Ich deutete auf die Stelle, wo wir eigentlich sein sollten.
  


  
    »Wir haben uns verlaufen«, sagte Konrad. »Du hättest mich beim Kartenlesen helfen lassen sollen.«
  


  
    »Du meinst, die Führung ganz übernehmen«, fauchte ich.
  


  
    »Zwei Paar Augen sehen mehr als eins.«
  


  
    »Meine Augen sind völlig in der Lage, eine Karte zu lesen, Konrad!«
  


  
    »Du warst zu selbstherrlich, Victor«, sagte Elizabeth leise. »Du hättest uns in die Verantwortung mit einbeziehen sollen.«
  


  
    Das traf am härtesten. Erniedrigung und Eifersucht schnürten mir beim Sprechen die Kehle zu. »Du hältst ihn für den besseren Anführer, stimmt’s?«
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt.«
  


  
    Konrad schnaubte. »Es ist seine Starrköpfigkeit. Wegen der haben wir uns verlaufen.«
  


  
    Ich stieß ihn hart gegen die Wand – meinen Zwillingsbruder, der erst vor wenigen Wochen noch mit Fieber im Bett lag. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hin.
  


  
    »Victor!«, hörte ich Elizabeth durch das Dröhnen in meinen Ohren.
  


  
    Sofort bereute ich meine Unbeherrschtheit und streckte die Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen. »Alles in O…«
  


  
    Er packte mich an Arm und Schulter und schleuderte mich gegen die Wand. Dann stand er finster blickend und mit gehobenen Fäusten vor mir. Ich ballte meine und war bereit zum Sprung.
  


  
    »Hört auf damit!«, schrie Elizabeth. »Alle beide! Hört auf!«
  


  
    In ihrer Stimme lag eine solche Autorität, dass wir uns zu ihr rumdrehten und sie anblickten.
  


  
    »Wagt bloß nicht, diese Unternehmung aufs Spiel zu setzen!«, sagte sie.
  


  
    Konrad seufzte schwer und senkte die Fäuste. »Diese Unternehmung ist zu Ende. Wir müssen umkehren.«
  


  
    »Umkehren?«, rief ich.
  


  
    »Ohne Karte weiterzumachen, wäre idiotisch.«
  


  
    »Elizabeth kann jede Abbiegung mit Kreide markieren!«
  


  
    »Sei still!«, sagte sie.
  


  
    »Ich lass mir von dir nicht das Wort verbieten!«, schrie ich.
  


  
    »Ich hör was«, sagte sie.
  


  
    Wir lauschten. Von sehr weit weg kam ein leises Rauschen. Einen kurzen Moment lang, der unsere Haut prickeln ließ, klang es, als würden Menschen flüstern.
  


  
    »Wasser«, sagte Elizabeth.
  


  
    Konrad nickte. »Aber von wo?«
  


  
    Nacheinander ging er in jeden der Stollen ein paar Schritte hinein.
  


  
    »Ich denke, es muss der hier sein«, sagte er im Eingang des ansteigenden Ganges.
  


  
    »Nein, es ist der hier«, erklärte Elizabeth, die bei dem am steilsten abfallenden Tunnel stand. »Hier ist das Geräusch am deutlichsten. Victor, was meinst du?«
  


  
    Ich lauschte bei allen dreien. Es war unmöglich zu entscheiden, denn ich glaubte, das Flüstern von Wasser jetzt überall zu hören.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab ich geschlagen zu.
  


  
    »Aber ich weiß es«, sagte Elizabeth. »Hier erwartet uns der Teich.«
  


  
    Konrad blickte erst sie an, dann mich.
  


  
    Ich nickte. »Ich glaube ihr.«
  


  
    »Also gut. Wir können immer noch umkehren, wenn wir nichts finden. Markier den Abzweig, Elizabeth.«
  


  
    Triumphierend machte sie ihr Zeichen auf den Stein. »Ihr habt Glück, das ihr meine Ohren dabeihabt.«
  


  
    »Wir haben Glück, dich ganz und gar bei uns zu haben«, sagte Konrad und bekam dafür ein leises Lachen von ihr.
  


  
    Ich wünschte, ich wäre auch so schlagfertig, um solch flirtende Komplimente zu machen.
  


  
    Wir gingen den Tunnel hinab und das plätschernde Geräusch wurde lauter.
  


  
    »Seht ihr«, sagte Elizabeth, »ich hatte recht.«
  


  
    Ganz plötzlich machte der Stollen einen scharfen Bogen nach oben.
  


  
    »Hier ist der Boden feucht«, bemerkte Konrad.
  


  
    Ich fuhr mit den Fingern über die glatte Wand. »Die Wände sind es auch.«
  


  
    Ein paar Minuten lang stiegen wir schnaufend aufwärts, bis der Stollen wieder eben wurde und sich zu dem abfallenden felsigen Ufer eines großen Teichs öffnete.
  


  
    »Wir haben ihn gefunden!«, stieß Elizabeth aus.
  


  
    Die Wasseroberfläche war nicht glatt wie Glas, wie ich es mir vorgestellt hatte, sondern leicht gekräuselt, als gäbe es viele unsichtbare Strömungen.
  


  
    »Ich kann den Grund nicht sehen«, sagte Konrad und hielt die Laterne hoch.
  


  
    »Das Licht!«, fiel es mir ein. »Es ist zu hell. Macht die Dochte kürzer. Wir dürfen den Quastenflosser nicht verscheuchen.«
  


  
    Als unsere Laternen schwächer leuchteten, dämmerte ein neues Licht in der Höhle, denn die Wände und die niedrige Decke waren wie glasiert mit einem eigenartigen Mineral, das ein rötliches Zwielicht erzeugte.
  


  
    »Ich frage mich, wie tief er ist«, flüsterte ich und blickte auf das schwarze Wasser. Bekam der Teich sein Wasser nur vom See, oder gab es auch noch eine tiefere Quelle, die von dem Wasserfall gespeist wurde? Während ich noch auf die Oberfläche blickte, fing es an einer Stelle an zu flimmern und eine blaue Gestalt bewegte sich unter dem Wasserspiegel. Seine Schuppen glitzerten im Dämmerlicht.
  


  
    »Das ist er«, hauchte ich. »Der Quastenflosser!«
  


  
    Es war nur ein kurzer Augenblick, bevor das Wesen wieder in der Tiefe verschwand. Wir sahen einander lächelnd an. Wir hatten es geschafft. Wir waren durch die Höhlen abgestiegen, hatten den Teich gefunden, und jetzt blieb nur noch, den Fisch zu fangen!
  


  
    »Ich hab nicht so richtig gesehen, wie groß er ist«, sagte Konrad.
  


  
    »Es ging zu schnell«, stimmte ich zu.
  


  
    »Er war so wunderschön dunkelblau«, flüsterte Elizabeth. »Habt ihr die weißen Markierungen bemerkt?«
  


  
    Eilig setzten Konrad und ich unsere Angelruten zusammen und bereiteten alles vor.
  


  
    Früh am Morgen hatten William und Ernest uns mit unserer Angelausrüstung gesehen und waren eifrig losgezogen, den Garten nach Würmern abzusuchen. Sie hatten nicht verstanden, dass wir für das, was wir suchten, einen gewichtigeren Köder brauchten. Laut Polidori fraß der Quastenflosser andere Fische oder auch kleine Tintenfische. Doch wir ließen unsere Brüder uns stolz mit ihren Eimerchen voll Würmer beschenken und versprachen, ihnen unsere Beute zu bringen. Wir hatten schwere Angelschnur mitgebracht, denn wir wussten von Polidoris Exemplar, dass dieser Fisch groß sein könnte.
  


  
    Wir bestückten unsere Haken mit den jungen Hechten, die wir nach unserem Aufbruch vom Schloss bei einem Fischhändler am Ort gekauft hatten, warfen sie an verschiedenen Stellen im Teich aus, traten zurück und ließen unsere beschwerten Leinen ablaufen. Immer weiter sanken sie nach unten, und ich befürchtete schon, die Angelschnur wäre zu Ende, bevor sie den Boden erreichte.
  


  
    »Mindestens dreißig Meter«, sagte Konrad schließlich und spulte wieder ein bisschen zurück.
  


  
    »Ob er auch fressen wird?«, wisperte Elizabeth. »Vielleicht ist er gar nicht hungrig.«
  


  
    »So einem Essen direkt vor der Nase wird er nicht widerstehen können«, murmelte ich zuversichtlich.
  


  
    Doch als die Minuten verstrichen, war ich nicht mehr so zuversichtlich. Vielleicht mochten diese Kreaturen keine Hechte. Wasser leckte an den Spitzen meiner Stiefel und ich trat ein paar Schritte zurück.
  


  
    Plötzlich ruckte meine Angel und die Schnur spulte sich rasend schnell ab.
  


  
    »Er hat ihn angenommen!«, rief ich.
  


  
    »Versuch noch nicht, ihn zu stoppen!«, warnte Konrad.
  


  
    Ich beobachtete, wo meine Schnur ins Wasser tauchte. Der Quastenflosser bewegte sich schnell und kreiste tiefer in den Teich.
  


  
    »Bald hat er meine ganze Leine!«, sagte ich und behielt meine Spule aufgeregt im Auge.
  


  
    So geringfügig ich auch den Gegenzug verstärkte, so musste ich mich doch mit all meinem Gewicht zurücklehnen. Ich wollte nicht um Hilfe bitten, aber mir blieb keine Wahl.
  


  
    »Ich brauche euch beide, ihr müsst mich halten«, sagte ich. »Er ist zu stark!«
  


  
    »Komme!«, sagte Konrad und …
  


  
    Genau in diesem Moment ruckte die Spitze seiner Angel tief nach unten und seine Spule drehte sich rasend schnell.
  


  
    Mir fiel auf, dass unsere Schnüre in dieselbe Richtung gezogen wurden.
  


  
    »Er hat unsere beiden Haken geschluckt!«, schrie Konrad.
  


  
    Ich spürte, wie der Zug an meiner Angel etwas nachließ. Ich war erleichtert.
  


  
    »Jetzt muss er es mit uns beiden ausfechten!«, sagte ich.
  


  
    »Die Frankenstein-Jungs holen ihn ein!«, johlte Konrad. »Der soll sich ruhig austoben, bis er müde wird.«
  


  
    »Sehr gut!«, sagte ich und ein großes Hochgefühl überkam mich. Ich dachte nicht mehr an Elizabeth oder meine Eifersucht, sondern arbeitete nur noch mit meinem Zwillingsbruder zusammen.
  


  
    »Ich glaube, er wird langsamer«, meinte Konrad nach ein paar Minuten.
  


  
    »Jetzt ganz vorsichtig«, sagte ich und wir beide verstärkten den Zug über unsere Spulen. Meine Füße fühlten sich nass an, und als ich nach unten blickte, sah ich wieder, dass sie fast im Wasser standen.
  


  
    »Konrad«, sagte ich und mein Herzschlag beschleunigte sich. »Das Wasser steigt.«
  


  
    »Was?« Verwirrt blickte er zu mir herüber und dann auf seine Stiefel, die bis zu den Knöcheln nass waren.
  


  
    Nun merkte ich, dass wir, ohne es zu merken, bis zur Rückwand der Höhle zurückgewichen waren. Es gab nicht mehr viel Raum, wohin wir uns zurückziehen konnten.
  


  
    »Sieht so aus, als würde der Teich sich von unten her auffüllen«, sagte Elizabeth. »Der Wasserfall …« Sie beeilte sich, unsere Rucksäcke ins Trockene zu hieven.
  


  
    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, meinte Konrad. »Das Wasser steigt schnell.«
  


  
    »Wenn es über die Kante fließt«, sagte Elizabeth, »läuft der Tunnel voll.«
  


  
    »Temerlin hat das nicht erwähnt«, murmelte ich vor mich hin. Aber ich musste daran denken, wie nass der Boden und die Wände bei unserer Ankunft gewesen waren. Das war keine Ausnahmeerscheinung.
  


  
    »Gleich haben wir den Fisch«, sagte ich und lehnte mich zurück, um seine Kraft zu testen.
  


  
    »Er wird eindeutig müde«, stimmte Konrad zu.
  


  
    »Da ist er!«, schrie Elizabeth mit ausgestreckter Hand.
  


  
    Wieder schimmerte das Blau unter der Oberfläche auf, der Fisch durchbrach den Wasserspiegel für einen Augenblick und zum ersten Mal sahen wir ihn in voller Größe. Ich schluckte.
  


  
    »Über zwei Meter!«
  


  
    »Aber wir kriegen ihn!«, sagte Konrad. »Er kämpft nicht mehr. Holen wir ihn rein!«
  


  
    Doch blitzartig verschwand der Quastenflosser außer Sicht, Konrads Schnur riss und die ganze Kraft des Fischs lag nun in meinen Händen. Instinktiv und ohne zu denken griff ich meine Angelrute fester und wurde sofort von der Felskante gerissen. Rund sechs Meter schleuderte ich durch die Luft und klatschte dann in den Teich.
  


  
    Die Kälte traf mich wie ein Schlag mit dem Hammer. Ich schaffte es gerade noch, den Kopf über Wasser zu halten und nach Luft zu schnappen. Ich fühlte mich wie ein Schiff, das, im Eis eingeschlossen, langsam zerdrückt wird. Die Angelrute hielt ich längst nicht mehr in den Händen. Nur schwach nahm ich wahr, dass mein Name gerufen wurde, von überall hallten Stimmen. Kleider und Stiefel waren schwer von Wasser. Unbeholfen wandte ich das Gesicht zum Ufer, zu den Laternen, zu Konrad und Elizabeth.
  


  
    Ich versuchte, Wasser zu treten, doch meine Beine bewegten sich kaum. Waren sie schon so taub? Dann spürte ich, wie sich etwas schmerzhaft straff um meine Beine zog, und ich begriff, dass sie von der Angelschnur umschlungen waren, die der kreisende Quastenflosser hinter sich herzog. Ich bewegte meine durchnässten Arme durchs Wasser und schlug mit meinen Beinen auf und nieder wie mit einem Fischschwanz.
  


  
    »Victor! Nicht bewegen!«, schrie Elizabeth.
  


  
    »Was?«, brachte ich keuchend zwischen meinen klappernden Zähnen hervor.
  


  
    »Er denkt sonst, du bist ein Tintenfisch. Sie fressen Tintenfische!«
  


  
    Entsetzt blickte ich mich um. Und dann plötzlich schoss er an mir vorbei, keinen halben Meter entfernt. Seine Länge war eine Sache, aber seine Breite machte mir noch mehr Angst. Wie viel konnte er verschlingen? Es schien ewig zu dauern, bis er vorbei war, und dann fing er wieder an zu kreisen.
  


  
    »Konrad!«, schrie ich. »Mein Degen!«
  


  
    Ich sah, wie er durch meine Sachen wühlte und den Degen packte. Dann warf er ihn. Die Klinge blitzte im Licht der Laternen auf, und ich erwischte den Griff mit der Hand, die eher einer kalten Klaue glich.
  


  
    »Victor, ich komme!«, rief er.
  


  
    Er trat sich die Stiefel von den Füßen, zog sich bis aufs Hemd aus und griff sich seinen eigenen Degen.
  


  
    Der Quastenflosser pflügte wieder vorbei, so dicht, dass er mich streifte und seine zackigen Schuppen über meine Kleider kratzten – möglicherweise auch über meine Haut, doch mir war so kalt, dass ich nichts spürte. Zweimal stach ich mit dem Degen auf den Fisch ein und war bestürzt, als die Klinge wie von einem Panzer abprallte. Der Fisch bedrängte mich mit seiner muskulösen Flanke. Ich geriet mit dem Kopf unter Wasser und konnte den Degen nicht mehr halten. Ich rang in dem kalten Wasser nach Luft, kam prustend und waffenlos wieder nach oben.
  


  
    Der Fisch kam nun mit weit aufgerissenem Maul direkt auf mich zu. Er hatte nicht viele Zähne, aber die, die er hatte, waren sehr spitz. Ich drosch nach ihm mit den Füßen, versuchte, ihn wegzutreten. Mit dem Kopf schlug er meine Beine mühelos zur Seite und bewegte sich auf meinen Körper zu.
  


  
    Noch bevor ich die Faust heben konnte, um ihm auf den Kopf zu hämmern, hatte er meinen ganzen Arm ins Maul genommen. Seine Zähne schlossen sich um meinen Oberarm, sie rissen nicht, zermalmten mich nicht, sie hielten mich einfach fest. Ich schrie vor Schmerz auf. Sein fleischiger Rachen zog sich um Hand und Unterarm zusammen und versuchte, mich tiefer einzusaugen.
  


  
    Ich hörte ein Platschen, und Sekunden später tauchte Konrad neben mir wie einer der griechischen Helden auf, das Gesicht grimmig und alabasterweiß vor Kälte. In der Hand hielt er seinen Degen.
  


  
    »Er hat mich gepackt!«, schrie ich.
  


  
    Wieder versuchte ich, meinen Arm herauszuziehen, doch seine Zähne waren tief in meine Muskeln eingedrungen und jede Bewegung war der schiere Schmerz. Mit der freien Hand hämmerte ich auf den Kopf des Fisches ein, doch der schien nichts zu spüren. Sein Rachen saugte und krampfte sich glitschig um meinen Arm.
  


  
    Konrad hieb auf den Quastenflosser ein. Seine beiden ersten Schläge prallten ab, doch der dritte drang tief in ihn hinein. Und dennoch schien die Klinge keine Wirkung auf das Untier zu haben. Konrad riss das Schwert heraus und holte erneut aus.
  


  
    »Wohin soll ich zielen?«, rief er.
  


  
    »Sein Auge!«, schrie Elizabeth gellend vom Ufer.
  


  
    »Achtung, mein Arm!«, brüllte ich meinem Zwillingsbruder zu, aus Angst, er würde mich aufspießen. »Schnell!«
  


  
    »Halt still!«
  


  
    »Ich kann nicht stillhalten!«, brüllte ich. »Er frisst meinem Arm!«
  


  
    Konrad trieb seinen Degen in das rechte Auge des Fischs. Das Ungetüm schlug gewaltig um sich und sein Maul öffnete sich. Ich zerrte meinen tauben Arm heraus.
  


  
    Konrad stieß noch einmal zu, ein brillant ausgeführter Stoß aufwärts in das aufgesperrte Maul der Kreatur, durch den Rachen in sein winziges Hirn. Der Fisch zuckte noch einmal heftig, dann rührte er sich nicht mehr und drehte sich langsam auf die Seite.
  


  
    »Komm jetzt! Raus aus dem Wasser.«
  


  
    Konrad half mir ans Ufer, dann schwamm er zurück, um den Fisch zu holen. Elizabeth zerrte mich auf den Felssims, der inzwischen zentimeterhoch von Wasser überspült war.
  


  
    Meine Arme und Beine waren so kalt, dass ich sie kaum bewegen konnte, und Elizabeth half mir beim Aufstehen. Zum Glück hatte sie eine breite Felsnische weiter oben an der Wand gefunden, auf dem sie unsere Rucksäcke verstaut hatte. Aus einem zog sie nun eine trockene Decke.
  


  
    »Zieh dein Hemd aus!«, wies sie mich an.
  


  
    Meine gefühllosen Finger konnten mit den Knöpfen nicht fertigwerden und so knöpfte Elizabeth sie auf. Ich starrte sie bloß an, wie hypnotisiert von ihrer Schönheit. Da riss sie mir das tropfnasse Hemd einfach wütend von der Brust.
  


  
    Ich sah, wie ihr Blick zu meinem rechten Arm huschte, und schaute ebenfalls hin. Ich hatte meine Verletzung völlig vergessen, denn die Kälte betäubte jeden Schmerz. Es waren drei klaffende, dreieckige Wunden, wo die Zähne des Quastenflossers eingedrungen und mich gehalten hatten. Die sie umgebende Haut war völlig blass, aber noch während ich hinsah, kehrte die Farbe zurück und langsam quoll Blut aus den Wunden.
  


  
    Sie legte mir die Decke um die Schultern und sagte: »Trockne dich ab.«
  


  
    Dann holte sie aus ihrem Rucksack Mullbinden und eine Dose mit antiseptischer Salbe, die sie auf meine Wunden auftrug, bevor sie die Bandagen fest um meinen Arm anlegte. Ich zitterte jetzt heftig.
  


  
    Sie trat näher, nahm mich in die Arme und rieb mir Rücken und Schultern.
  


  
    »Das mag ich«, murmelte ich mit klappernden Zähnen.
  


  
    Konrad hatte inzwischen keuchend vor Anstrengung das Ufer erreicht und schleppte den Fisch hinter sich her. Wir mussten alle drei zusammen helfen, um das massige Wesen ans Ufer zu zerren.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, sagte Konrad und packte mich an den Schultern.
  


  
    »Ich war nur der Köder«, meinte ich.
  


  
    »Das Wasser läuft schon in den Tunnel! Wir müssen los!«, rief Elizabeth voller Angst.
  


  
    Es war ausgeschlossen, den ganzen Fisch mitzunehmen. Polidori hatte gesagt, der Kopf würde völlig reichen, und so begann Konrad, ihn mit dem Degen abzuhacken.
  


  
    »Schnell!«, rief Elizabeth.
  


  
    Endlich hatte er ihn abgetrennt, wickelte ihn fest in ein Wachstuch und verstaute ihn in seinem Rucksack. Schnell drehten wir die Dochte der Laternen höher und liefen los, denn das Wasser reichte uns jetzt schon bis ans Knie. Wo sich der Stollen nach unten neigte, drängte die Flut hart gegen unsere Beine und nach wenigen Minuten gegen unsere Hüfte.
  


  
    »Nein«, hauchte Konrad und spähte nach vorne.
  


  
    Dann sah ich es auch. Am tiefsten Punkt des Stollens, bevor es wieder scharf nach oben ging, näherte sich das Wasser bereits der Decke. Es schnitt uns den Weg ab.
  


  
    »Rennt!«, schrie ich.
  


  
    Wir konnten unmöglich rennen, beladen, wie wir waren, und bis zu den Achseln im Wasser. Elizabeth stolperte. Fast wäre sie in den Wassermassen verschwunden und ihre Laterne ging sofort aus. Mit meinem unverletzten Arm packte ich sie und zog sie zurück auf die Beine. Vor uns war der Durchgang jetzt so gut wie verschlossen. Wir kämpften uns mit aller Kraft so schnell wir konnten weiter voran, das eisige Wasser stieg uns bereits bis zum Hals.
  


  
    Konrad und ich hielten unsere Laternen in die Höhe. Wir hatten nur noch Sekunden, bis das Wasser auch unsere Köpfe bedeckte.
  


  
    »Wir müssen da durch!«, rief Konrad. »Es sind nur ein paar Meter, bis der Tunnel auf der anderen Seite wieder nach oben führt!«
  


  
    »Durch die Strömung werden wir schneller!«, sagte ich. »Los jetzt, los!« Das Wasser reichte mir bis zum Mund.
  


  
    »Hände halten!«, schrie Elizabeth und griff nach uns.
  


  
    Unsere Laternen gingen zischend aus, und die Dunkelheit war tiefer, als ich es jemals erlebt hatte. Ich holte Luft und ging unter, halb schwimmend schleppte ich mich mühsam voran. Meine Hand rutschte aus Elizabeths Hand. Das eisige Wasser riss an mir und stieß mich herum, und meine größte Furcht war, dass es mich umwerfen würde und ich in der Flut sterben müsste.
  


  
    Stieg der Tunnelboden schon an? Ich kämpfte mich weiter voran, bis ich keine Luft mehr hatte, dann stieß ich mich ab, schlug mit den Händen um mich, trieb nach oben. Wasser. Noch mehr Wasser und dann …
  


  
    Luft! Endlich Luft!
  


  
    Mein Kopf tauchte auf und ich schnappte gierig nach Atem. Ich stapfte weiter voran. Das Wasser reichte mir immer noch bis zu den Schultern und stieg schnell an.
  


  
    »Konrad? Elizabeth?«
  


  
    »Hier!«, hörte ich die Stimme meines Bruders. »Elizabeth?«
  


  
    Da war ein Platschen und Husten. »Victor! Konrad!«
  


  
    »Wir sind hier«, sagte Konrad und ich spürte tastende Hände an meinem Körper, jeder suchte die anderen.
  


  
    »Weiter!«, rief ich. »Das Wasser steigt immer noch!«
  


  
    »Nach oben«, keuchte Konrad. »An der Verzweigung verläuft ein zweiter Tunnel nach unten …«
  


  
    »… und dort fließt dann das Wasser hinein«, beendete ich den Satz.
  


  
    Wir arbeiteten uns mühsam hinauf, triefend nass, kalt und bleischwer vor Erschöpfung. Doch wir konnten nicht langsamer werden, denn noch immer folgte uns das Wasser. Ich kämpfte um jeden Schritt, jeden Atemzug. Immer wieder riefen wir gegenseitig unsere Namen, um sicher zu sein, dass wir alle noch da waren, noch am Leben waren.
  


  
    Das Wasser ging mir jetzt bis zur Hüfte, dann nur noch bis zu den Waden und dann plötzlich gab es mir einen letzten Stoß. Ich taumelte und fiel auf den nassen Stein. Auf allen vieren kroch ich weiter, bis der Untergrund unter mir trocken war.
  


  
    »Hier lang!«, rief ich.
  


  
    »Sind wir alle da?«, fragte Konrad laut.
  


  
    »Zündet die Laternen an!«, rief Elizabeth.
  


  
    »Das geht nicht«, kam die Stimme meines Bruders. »Die Dochte sind durchnässt. Victor …«
  


  
    »Einen Moment«, sagte ich, während ich schon in meinem Rucksack kramte. Meine Hände ertasteten die nasse Schutzhülle und vorsichtig zog ich den Glasbehälter heraus. Sofort war der Tunnel in ein grünes Glühen getaucht.
  


  
    »Jetzt sind wir froh … über das Feuer ohne Flamme … oder?«, fragte ich Konrad mit klappernden Zähnen.
  


  
    »Wirklich sehr froh«, sagte er.
  


  
    »Victor, du bist ein Genie!«, rief Elizabeth und ihre Worte wärmten mich.
  


  
    Hinter uns sah ich, wie das Wasser immer noch aus dem Tunnel emporquoll, dann abbog und sich als schäumende Sturzflut in den seitlich abfallenden Tunnel ergoss. Einen Moment lang saßen wir nur da und schauten zu, benommen und erschöpft.
  


  
    »Das Licht ist wunderbar«, sagte Elizabeth, »aber hat einer von euch Kleider zum Wechseln mitgebracht?«
  


  
    Unglücklich schüttelte ich den Kopf, ebenso Konrad. Wieso nur hatten wir nicht daran gedacht?
  


  
    »In dem Höhlenbuch, das ich gefunden habe«, sagte Elizabeth schlotternd, »heißt es, dass die meisten Menschen durch Nässe und Kälte umkommen. Deshalb hab ich einen wasserdichten Beutel mit Kleidern zum Wechseln eingepackt, für mich – und auch für euch.«
  


  
    »Elizabeth …«, fing ich an und dann fehlten mir vor Dankbarkeit und Bewunderung die Worte.
  


  
    »Danke«, sagte Konrad heiser.
  


  
    »Und jetzt«, befahl sie, während sie in ihrem Rucksack wühlte und trockene Kleidung für uns hervorholte, »zieht ihr eure nassen Klamotten aus. Seht zu, dass ihr euch so gründlich abtrocknet wie möglich, ehe ihr die frischen anzieht.« Sie schaute uns ungeduldig an. »Nun macht schon. Ich schau nicht hin und ihr dürft das auch nicht.«
  


  
    Sie drehte uns den Rücken zu und ging ein Stück in den Tunnel, um sich umzuziehen.
  


  
    Zitternd zog ich mich aus und versuchte, mir das Wasser von der Haut zu wischen. In dem grünen Licht sah ich aus wie ein verschrumpelter Kobold. So kalt mir auch war, kostete es mich erhebliche Beherrschung, nicht den Kopf zu drehen und einen Blick auf Elizabeth zu werfen.
  


  
    »Es ist ein Jammer, dass wir kein Feuer anzünden können, um uns aufzuwärmen«, meinte sie, als wir alle umgezogen waren.
  


  
    »Wir müssen so schnell wie möglich nach oben«, sagte ich.
  


  
    Auch in den trockenen Kleidern war mir kalt, und unsere Stiefel waren immer noch triefend nass, doch daran war nichts zu ändern.
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte Elizabeth.
  


  
    Konrad fischte in seiner Tasche herum und zog die Uhr heraus. »Das Ziffernblatt ist zerschmettert. Und was ist mit dir, Victor?«
  


  
    Als ich meine herauszog, sah ich, dass sie voll Wasser war und die Zeiger bewegungslos auf drei Uhr standen. Das zeigte ich meinem Bruder.
  


  
    »Dann wird es wohl bald vier sein«, sagte er.
  


  
    »Wir haben drei Stunden gebraucht, bis wir hier unten ankamen«, sagte ich, »und da ging es bergab und wir waren ausgeruht.«
  


  
    »Los, weiter!«, forderte Elizabeth uns auf. »Von der Anstrengung wird uns warm werden. Und dein wunderbares grünes Licht wird dafür sorgen, dass wir meine Markierungen nicht übersehen.«
  


  
    Schweigend gingen wir los. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht sprechen können, so sehr klapperten meine Zähne. Ab und zu zwangen wir uns, von unserem durchnässten Proviant zu essen und kaltes Wasser aus unseren Flaschen zu trinken.
  


  
    Ein Fuß vor den anderen. Ich wusste nicht, ob mir langsam wärmer wurde oder mein Körper immer tauber. Ich wusste nicht, was ich eigentlich fühlte – bis ich plötzlich auf dem Boden hockte, Elizabeth neben mir.
  


  
    »Seine Wunden bluten stark«, sagte sie zu Konrad.
  


  
    »Ist nicht schlimm«, sagte ich.
  


  
    »Du bist fast ohnmächtig geworden, Victor.« Sie zog neue Binden aus ihrem Rucksack, entfernte die alten und verband die Wunden erneut, dann stand ich auf.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Konrad.
  


  
    »Sehen wir einfach zu, dass wir hier rauskommen«, sagte ich.
  


  
    Hier unten gab es keine Zeit. Uralter Fels, uralter Fisch. Ich wäre nicht erstaunt gewesen, wenn inzwischen über der Erde ein Jahrhundert vergangen wäre. Ich hätte ebenso gut schlafwandeln können, selbst als ich mich erneut durch den Geburtskanal des Tunnels quetschte und über die Spalte beim Wasserfall sprang. Und dann immer weiter.
  


  
    Aber wir hatten unseren Kopf des Quastenflossers. Das war es, was ich mir immer wieder sagte, während wir uns weiterschleppten und unseren Körper aus den Eingeweiden der Erde zerrten. Das war es, was mich in Bewegung hielt.
  


  
    Als wir die Höhle mit unserem Seil erreichten, wäre ich fast in Tränen ausgebrochen – vor Dankbarkeit, aber auch aus Verzweiflung, weil ich mir nicht vorstellen konnte, noch die Kraft für diese letzte Kletterei zu besitzen. Ich hockte mich auf die unterste Stufe des steinernen Podests und holte tief Atem.
  


  
    »Victor! Elizabeth! Konrad!«
  


  
    Die Stimme kam von oben und mit ihr der Schein einer Fackel.
  


  
    »Henry?«, rief ich. »Henry?«
  


  
    Ich blickte in die Höhe und sah sein Gesicht über den Rand des Lochs gebeugt. Einen willkommeneren Anblick könnte man sich nicht vorstellen.
  


  
    »Ihr seid so lange weggeblieben!«, rief er. »Es ist schon fast neun Uhr! Ich bin vor Sorge beinahe wahnsinnig geworden.«
  


  
    »Wir sind hier, Henry«, sagte Konrad, »mit triumphalem Ergebnis. Hilf uns und wir sind im Handumdrehen bei dir.«
  


  11. Kapitel

  Hausarrest


  
    Henry schickten wir mit dem Kopf des Quastenflossers direkt nach Genf. Die Stadttore wurden um zehn Uhr geschlossen und er hatte nur wenig Zeit zu verlieren. Ich wollte, dass der Kopf so schnell wie möglich bei Polidori abgeliefert wurde.
  


  
    Unseren Eltern würden wir sagen, dass Henry nach unserem Ausflug gleich zu sich nach Hause zurückkehren wollte. Wir drei beeilten uns nun sehr, denn es wurde immer dunkler, und uns war klar, dass sich unsere Eltern bestimmt schon Sorgen machten – und wahrscheinlich auch ziemlich wütend waren.
  


  
    »Es wird Fragen geben«, sagte ich, als wir uns den Ställen näherten und die Pferde nur noch traben ließen. »Wir dürfen ihnen nur so wenig wie möglich erzählen. Wir sind klatschnass, weil wir beim Angeln ins Wasser gefallen sind.«
  


  
    »Wir haben aber keine Fische vorzuweisen«, wandte Elizabeth ein.
  


  
    »Daran hätte ich denken sollen«, sagte ich, »aber das ist nun nicht mehr zu ändern. Wir haben heute eben nur des Sports wegen geangelt. Und wir kommen zu spät, weil wir die Zeit vergessen haben.«
  


  
    »Am wichtigsten ist aber«, ergänzte Konrad, »dass wir kein Wort über Polidori oder unsere Suche sagen.«
  


  
    Mutter und Vater mussten unsere Pferde gehört haben, denn sie liefen schon in den Hof, bevor wir abgestiegen waren. Bei unserem Anblick brach Mutter in Tränen aus, schimpfte und umarmte uns gleichzeitig.
  


  
    Wir übergaben die Pferde den Stallknechten und wurden dann ins Haus geführt.
  


  
    »Eure arme Mutter hat sich wahnsinnige Sorgen gemacht – und ich auch«, sagte Vater zornig.
  


  
    Als ich meinen Reitpelz auszog, schnappte Mutter nach Luft. »Victor, dein Arm!«
  


  
    Ich schaute auf den Blutfleck auf meinem Hemd. »Ach, nur eine kleine Wunde«, sagte ich, froh über die Gelegenheit, vor Elizabeth tapfer zu erscheinen.
  


  
    »Wir müssen Dr. Lesage rufen«, rief Mutter aus.
  


  
    »Vor morgen früh werden wir ihn wohl kaum erreichen können«, sagte Vater. »Ich kümmere mich selbst um Victor.« Er wandte sich an Schultz, unseren Butler. »Konrad und Elizabeth brauchen sofort ein warmes Bad. Und geben Sie den beiden ein kleines Glas Kognak. Und bitte Bettwärmer zwischen die Decken.«
  


  
    »Sehr wohl, Herr Frankenstein«, antwortete Schultz.
  


  
    Ich schaute meinem Bruder und Elizabeth nach, die kleinlaut wie unartige Kinder jeweils zu ihrem Bad geführt wurden.
  


  
    Dann wandte sich Vater an mich: »Komm in mein Arbeitszimmer.«
  


  
    Mutter machte Anstalten, uns zu begleiten, doch mein Vater fing ihren Blick auf und schüttelte leicht den Kopf.
  


  
    In seinem Zimmer ließ er mich an dem großen Eichentisch Platz nehmen und sagte, ich solle das Hemd ausziehen.
  


  
    »Du bist gebissen worden«, sagte er ruhig.
  


  
    Ich räusperte mich. »Ja, das war ein Fisch. Ein ziemlich großer.«
  


  
    Vater holte einen kleinen Koffer aus einem der Schränke und nahm ein sauberes weißes Tuch heraus, das er auf dem Tisch ausbreitete. Als Nächstes legte er einige Knäuel Baumwollwatte bereit, ein Päckchen Nadeln und eine Rolle Garn. Ich hatte schon immer gewusst, dass Vaters Wissen beeindruckend war, aber nicht, dass er sich auch mit einfachen Operationen auskannte.
  


  
    Auf dem Beistelltisch goss er einen Becher mit Kognak ein und stellte ihn dann vor mich auf den Eichentisch.
  


  
    »Du wirst dich vielleicht stärken wollen«, meinte er.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte ich mit trockenem Mund.
  


  
    »Also gut. Streck deinen Arm aus.«
  


  
    Er nahm eine durchsichtige Flasche, zog den Stöpsel heraus und goss eine kleine Menge Flüssigkeit direkt in meine Wunden. Es war schlimmer als der Biss selbst. Der Schmerz durchbohrte meinen Arm und ich schrie auf.
  


  
    »Alkohol. Gut zur Desinfektion«, sagte Vater, »bevor wir die Wunden zunähen.« Er machte sich daran, eine Nadel einzufädeln. »Was hat euch denn geritten, in den Untergrund zu steigen?«
  


  
    »Untergrund?«, krächzte ich, nun wirklich überrascht.
  


  
    »Ich habe einen kurzen Blick in deine Satteltaschen geworfen«, meinte er, »und eine Laterne mit einer Flasche Öl gefunden.«
  


  
    Was war ich doch für ein Dummkopf.
  


  
    Ich überlegte mir meine Antwort sorgfältig. »Wir haben Gerüchte gehört, dass da ein Teich unter der Erde sei, wo wir einen Quastenflosser sehen könnten.«
  


  
    »Sind die nicht ausgestorben?«, fragte Vater und stach die Nadel in meine Haut. Ich stöhnte, schaffte es aber, nicht aufzuschreien.
  


  
    »Nein«, ächzte ich, während er die Nadel kreuz und quer über meine Wunde führte. »Sie leben … am Grund des Sees und … verbringen ihre Tage in unterirdischen Teichen.«
  


  
    »Und du bist gebissen worden, als du versucht hast, einen zu fangen?«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. »Ja, Vater.«
  


  
    Er brachte noch zwei weitere Stiche an, schloss somit die erste Wunde, verknotete die Enden und schnitt sie mit einer Schere ab.
  


  
    Der Raum verschwamm kurz vor meinen Augen. Mein Vater drehte meinen Arm, damit er an der zweiten Bisswunde arbeiten konnte.
  


  
    »Das war sehr dumm«, sagte ich und hoffte, ihn so von seiner gelassenen Art der Befragung abzubringen. »Ich verspreche, dass ich diese Höhlen nie wieder betreten werde. Es tut mir sehr leid.«
  


  
    »Warum hast du versucht, den Fisch zu fangen?«, fragte Vater.
  


  
    »So ein seltenes Wesen zu fangen …« Ich stöhnte. »Wir haben gedacht, das wäre etwas Besonderes.«
  


  
    »Es scheint, als hättest du schon die ganze Zeit geplant, diese Höhlen zu erforschen.«
  


  
    Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht klar denken. Der Schmerz wurde immer schlimmer und mit ihm mein Schuldgefühl. Ich fragte mich, ob Elizabeth und Konrad einer ähnlichen Befragung durch Mutter unterzogen wurden. Aber zumindest wurde ihnen dabei nicht ihr zerrissenes Fleisch zusammengenäht. Sie müssten eigentlich den Mund halten können.
  


  
    Ich langte nach dem Becher mit Kognak, doch Vater schob ihn außer Reichweite.
  


  
    »Ja, es war schon lange geplant, Vater.«
  


  
    »Du hast eure Mutter und mich absichtlich getäuscht.«
  


  
    Ich winselte, als die Nadel wieder in meine Haut drang. »Vater, es tut so weh …« Ich streckte die Hand nach dem Kognak aus, doch Vater verweigerte ihn mir erneut.
  


  
    »Du warst auch wieder in der Dunklen Bibliothek.«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Ja oder nein, Victor?«
  


  
    »Ja, war ich«, antwortete ich. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Fußspuren im Staub. Bücher waren an einer anderen Stelle im Regal eingestellt. Es passt nicht zu dir, Victor, mich so zu hintergehen. Und ich muss mich fragen, ob diese beiden Betrügereien – der verbotene Besuch der Dunklen Bibliothek und die heutige Expedition – nicht irgendwie miteinander zusammenhängen.«
  


  
    Wieso hatte ich nur gedacht, ich könnte ihn zum Narren halten? Er war einer der klügsten Männer in der Republik, ein Richter, dessen tägliche Arbeit es war, Wahrheit und Lüge voneinander zu unterscheiden.
  


  
    »Hängen sie miteinander zusammen, Victor?«
  


  
    Ich hatte keinen Kampfgeist mehr übrig und nickte. Er schob mir den Kognak näher und gierig leerte ich den Becher. Das Brennen in meiner Kehle überlagerte vorübergehend den Schmerz.
  


  
    Vater führte den letzten Stich aus und blickte auf. »Und jetzt möchte ich wissen, warum ihr das alles gemacht habt.«
  


  
    »Es war meine Idee, von Anfang an«, sagte ich schnell. Trotz meiner Schmerzen war ich darauf erpicht, die Urheberschaft für unsere Unternehmung für mich zu beanspruchen – und so die Geschichte unter Kontrolle zu halten. »Als Konrad krank war und keiner der Doktoren zu wissen schien, wie sie ihn heilen könnten, haben wir das Rezept für ein Elixier des Lebens gefunden und entschieden, dass das vielleicht unsere einzige Hoffnung wäre. Also sind wir losgezogen, um nach den Zutaten zu suchen.«
  


  
    Vaters Gesicht verdüsterte sich. »Hast du denn nichts von dem gehört, was ich euch in der Dunklen Bibliothek gesagt habe? Du hast mir nicht gehorcht und bist weiter einer so kindischen Idee gefolgt!«
  


  
    Er schlug mit der Faust auf den Tisch und ich zuckte zusammen, doch die Gewalt, die in dieser Geste lag, stachelte meine eigene Wut an. Ich wurde hier behandelt wie ein Verbrecher. Verhört. Gefoltert.
  


  
    »Du hast nicht recht! Das war nicht kindisch! Die Sicht des Wolfs. Das Feuer ohne Flamme. Ich hab beides hergestellt und beides hat funktioniert!«
  


  
    Im selben Augenblick schon bereute ich meinen Ausbruch. Vaters Augenbrauen zogen sich zusammen und er beugte sich auf seinem Stuhl vor.
  


  
    »Du hast Alchemie praktiziert?«, fragte er mit beunruhigender Ruhe.
  


  
    »Nur damit wir die Zutaten zu dem Elixier finden konnten.«
  


  
    »Und nach wessen wundersamem Rezept seid ihr vorgegangen? Dem von Meister Caligula? Oder dem von Eclecti?«
  


  
    »Agrippa«, sagte ich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist nicht ehrlich. Mit diesem Rezept kann man nichts anfangen.«
  


  
    »Du scheinst eine Menge darüber zu wissen«, konterte ich und log dann nur ein bisschen: »Wir haben eine Übersetzung für das Alphabet der Magier gefunden.«
  


  
    »Das ist verloren!«
  


  
    »Wir haben eines gefunden. Bestimmt hat du nicht jedes einzelne Buch aus der Dunklen Bibliothek gelesen!«
  


  
    Das war riskant gespielt, ich weiß. Ich sah, wie Vater eine drohende Haltung annahm, doch dann schaffte er es, sein Temperament zu zügeln.
  


  
    »Victor, du hast keine Ahnung, welche Gefahr ein solches Elixier darstellt. Das sind keine richtigen Heilmittel!«
  


  
    »Wie das von Dr. Murnau etwa?«, platzte es aus mir heraus.
  


  
    Schweigend blickte er mich an.
  


  
    »Konrad hat es mir erzählt«, sagte ich. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Aber du hast eins vor Mutter. Seine Krankheit kommt vielleicht zurück.«
  


  
    Vater wirkte plötzlich erschöpft. »Es gibt eine kleine Chance.«
  


  
    »Und beim nächsten Mal stirbt er vielleicht! Wie kannst du dich da bequem zurücklehnen und nichts tun? Warum vertraust du den Vermutungen von Dr. Murnau und nicht denen von irgendjemandem sonst? Warum nicht denen von Agrippa? Es gibt Berichte, wie erfolgreich …«
  


  
    »Jetzt werde nicht albern. Dr. Murnaus Methoden stützen sich auf Jahrhunderte ordentlicher wissenschaftlicher Forschungen.«
  


  
    In diesem Augenblick wurden wir unterbrochen. Die Tür zum Arbeitszimmer ging auf und Elizabeth und Konrad, warm verpackt, wurden von Mutter hereingeführt.
  


  
    »Sie wollten wissen, wie es dir geht«, sagte Mutter zu mir.
  


  
    »Der Patient wird überleben«, meinte Vater.
  


  
    Konrad musterte mich und fragte sich bestimmt, wie viel ich von unserem Abenteuer preisgegeben hatte. Ich schämte mich. Unter Vaters Verhör war ich zusammengebrochen. Ich hatte ihm zwar nicht alles erzählt, doch viel zu viel.
  


  
    »Es scheint«, sagte Vater zu unserer Mutter, »dass die Kinder versucht haben, die Bestandteile für ein alchemistisches Gift zu finden. Für nichts Geringeres als ein Elixier des Lebens.«
  


  
    Die jähe Überraschung in Mutters Gesicht sagte mir, dass Konrad und Elizabeth nur sehr wenig gestanden hatten.
  


  
    »Ihr habt gesagt, ihr hättet euch beim Erforschen der Höhlen verirrt!«, rief sie und sah ernsthaft verletzt aus. »Wie lange geht das jetzt schon so?«
  


  
    »Seit Konrad krank geworden ist«, murmelte Elizabeth. »Wir wollten ihn heilen.«
  


  
    Mutter runzelte die Stirn. »Aber warum habt ihr damit weitergemacht, nachdem Dr. Murnau ihn geheilt hat?«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Vater mit Konrad einen Blick wechselte, als wollten sie sich gegenseitig an das Geheimnis zwischen ihnen erinnern.
  


  
    »Ein Elixier des Lebens zu haben, wäre großartig«, sagte Konrad. »Ich muss zugeben, ich habe einfach dem Abenteuer, das damit verbunden ist, nicht widerstehen können.«
  


  
    »Ihr müsst dieses düstere Unternehmen aufgeben«, sagte Vater entschieden. »Damit ist jetzt Schluss! Ist das klar?«
  


  
    »Ja«, sagten Konrad und Elizabeth.
  


  
    »Victor, ich glaube, ich habe dich nicht gehört.«
  


  
    »Ja«, brummte ich.
  


  
    »Ihr habt euer Leben in Gefahr gebracht. In diesen Höhlen hättet ihr leicht umkommen können. Und das solltet ihr wissen: Die Ausübung von Alchemie ist nicht nur unergiebig, sie verstößt in dieser Republik auch gegen das Gesetz. Bestimmt wart ihr euch dessen nicht bewusst.«
  


  
    Ich nickte überrascht. Ich erinnerte mich daran, dass Polidori erzählt hatte, ihm persönlich sei die Ausübung alchemistischer Kunst verboten worden, aber mir war nicht klar gewesen, dass sie allgemein als Verbrechen galt.
  


  
    »Vor einigen Jahren«, fuhr Vater fort, »haben wir einen Alchemisten vor Gericht gestellt, der ein bestimmtes Elixier anwandte. Die Patienten haben willig dafür bezahlt und es vertrauensvoll getrunken. Einige wurden davon noch kränker, einer starb. Um weitere Tragödien zu vermeiden, haben die anderen Richter und ich entschieden, ein Gesetz zu verabschieden, das es verbietet, mit alchemistischen Arzneien Geld zu verdienen oder sie zu verabreichen.«
  


  
    »Das haben wir nicht gewusst«, murmelte Elizabeth zerknirscht.
  


  
    »Ich kann es nicht zulassen, dass meine eigenen Kinder sich gegen die Gesetze des Landes stellen«, sagte Vater.
  


  
    »Nein, Vater«, stimmte Konrad zu.
  


  
    »Und während ich die Selbstlosigkeit und Liebe bewundere, die eure Unternehmungen beflügelt haben«, sagte Vater, »bin ich doch sehr enttäuscht, wie ihr eure Mutter und mich hintergangen habt.«
  


  
    Ich schaute ihn kalt an und dachte, was für ein Heuchler er doch war. War er denn nicht unehrlich Mutter gegenüber, wenn er ihr nicht die ganze Wahrheit über Konrads Krankheit sagte?
  


  
    »Für die nächsten zwei Wochen stelle ich euch drei unter Hausarrest. Kein Ausreiten. Keine Bootsfahrten. Ihr werdet nicht über den inneren Hof hinausgehen und keine Besucher empfangen.«
  


  
    »Nicht mal Henry?«, rief ich.
  


  
    »Besonders Henry nicht«, fuhr Vater mich an. »Er war euer Komplize!«
  


  
    »Der hat nun wirklich nicht so viel gemacht«, brummte ich, und Konrad konnte ein Lachen nicht unterdrücken.
  


  
    »Er war ein Meister der Zurückhaltung«, bemerkte Elizabeth und verkniff sich ein Lächeln, »weil er sich die Dinge auch so bestens vorstellen konnte.«
  


  
    Und dann bekamen wir drei einen unbeherrschbaren Kicheranfall, trotz unserer Erschöpfung und der Aussicht auf zwei Wochen Gefangenschaft.
  


  
    »Irgendwie müssen wir Polidori eine Nachricht schicken«, sagte ich leise.
  


  
    Wir hatten bis tief in den Morgen geschlafen, und nach einem späten Frühstück trafen wir uns im Ballsaal, wo wir auf dem Balkon stehen und den herrlichen Sommer betrachten konnten, der uns für zwei Wochen verboten war.
  


  
    »Wir müssen irgendwie erfahren, ob er den Quastenflosserkopf von Henry bekommen hat, und wir müssen ihn wissen lassen, dass wir ihn vierzehn Tage lang nicht besuchen können.«
  


  
    Ich war sehr besorgt, was Henry dem Alchemisten erzählt haben mochte, denn ich wollte nicht, dass Polidori dachte, wir hätten ihn verraten oder unseren Plan aufgegeben.
  


  
    Konrad atmete tief aus. »Victor, wir haben versprochen, mit diesem Abenteuer aufzuhören.«
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Ja, aber wir haben doch gelogen.«
  


  
    Er warf Elizabeth einen Blick zu, als hätten sie bereits ohne mich darüber gesprochen.
  


  
    »Vielleicht ist es am besten, wenn wir wirklich damit aufhören«, meinte sie.
  


  
    »Wieso ist das am besten?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Wir hätten sterben können, Victor«, sagte sie erstaunt.
  


  
    »Ja, weiß ich. Ich war kurz davor, von einem Fisch verspeist zu werden. Aber wir können jetzt nicht aufgeben. Wir müssen nur noch eine letzte Zutat finden! Konrad, du bist es doch gewesen, der weitermachen wollte.«
  


  
    »Das bereue ich jetzt. Ich bin Vaters Meinung, wir jagen einer Illusion nach. Es gibt keinerlei Beweise, dass diese alchemistischen Heilmittel funktionieren.«
  


  
    Elizabeth nickte und ich sah sie verwundert an. »Du hast gesehen, wie das Buch sich bewegt hat. Du hast sein Blut gerochen.«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr, was ich gesehen oder gerochen hab.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, der Raum sei in rotes Lampenlicht getaucht gewesen?«, fragte Konrad sie. »Das hat vielleicht die Wirkung hervorgerufen von …«
  


  
    »Du bist nicht dabei gewesen«, erinnerte ich ihn scharf. »Wenn du dabei gewesen wärst, hättest du die Kraft des Buches und die von Polidori gespürt, so wie Elizabeth und ich.«
  


  
    »Ich finde es merkwürdig«, sagte Elizabeth an mich gewandt, »dass du nicht an Gott glaubst, aber mehr als bereit bist, an alchemistische Wunder zu glauben.«
  


  
    »Die Sicht des Wolfs. Das Feuer ohne Flamme. Es sind vielleicht Wunder, aber sie sind real. Das ist Wissenschaft, nur unter einem anderen Namen.«
  


  
    Konrad schnaubte. »Vater denkt nicht so.«
  


  
    »Gerade jetzt«, sagte Elizabeth, »bin ich besonders dankbar, am Leben zu sein. Und ich meine, wir sollten die ganze Angelegenheit in Gottes Hand legen.«
  


  
    Konrad nickte leicht.
  


  
    »Hat sie dich bekehrt? Du hast doch nie an Gott geglaubt.«
  


  
    »Sie kann sehr überzeugend sein«, sagte Konrad lächelnd, und Elizabeth wurde rot, als sie einander zärtlich anblickten.
  


  
    »Und er hat dich auch bekehrt«, sagte ich zu ihr und tarnte meinen eifersüchtigen Schmerz mit Ärger. »Bei unseren Abenteuern warst du so mutig und jetzt willst du dich feige geschlagen geben.«
  


  
    Sie wollte mir nicht in die Augen blicken. »Wir sehen die Dinge eben verschieden, Victor.«
  


  
    »Also«, fuhr ich sie an, »ich ziehe es vor, etwas zu unternehmen. Aber wenn ihr lieber rumhängt und auf Wunder hofft, macht nur weiter so.«
  


  
    »Victor, du hast doch schon dein Leben für mich riskiert«, sagte Konrad ruhig. »Ich kann mir keinen größeren Beweis brüderlicher Liebe vorstellen. Das werde ich nie vergessen. Doch jetzt bitte ich dich, aufzuhören.«
  


  
    »Aber …«, fing ich an und schon unterbrach er mich wieder
  


  
    »Mein Wort sollte hier doch sicher mehr zählen«, sagte er. »Es geht um mein Leben. Und ich sage, Schluss damit. Im Ernst, lassen wir die Sache hinter uns.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
  


  
    Am nächsten Morgen wachte ich mit einem unerwarteten Wohlgefühl auf.
  


  
    Als ich die Vorhänge auseinanderzog, überflutete mich warmer Sonnenschein. Ich öffnete das Fenster und ließ das Trillern der Vögel und den berauschend warmen Wind herein. Der See glitzerte. Es war, als läge die ganze Welt vor mir, und sie war wirklich schön und winkte mir zu, ich solle in sie zurückkehren.
  


  
    Ich lebte.
  


  
    Ich holte tief Atem. In diesen letzten Wochen während Konrads Krankheit war mein Kopf – im wachen wie im träumenden Zustand – mit Schreckensbildern, Spinnweben und Dunkelheit angefüllt gewesen. Ich wollte, dass die Sonne das alles wegbrannte.
  


  
    Und ich musste mich einfach fragen …
  


  
    Vielleicht hatten Konrad und Elizabeth ja recht, und es wäre am besten, mit unserer gefährlichen und ungewissen Suche aufzuhören.
  


  
    Soweit überhaupt möglich, war das Schloss ein angenehmes und geräumiges Gefängnis, doch es blieb immer noch ein Gefängnis. Der See und die Wiesen, die wir unser ganzes Leben lang als selbstverständlich angesehen hatten, schienen uns nun mit qualvoller Intensität zu locken, wenn wir aus den Fenstern und von den Balkonen schauten.
  


  
    Vater war kein sadistischer Kerkermeister. Obwohl er sich weigerte – trotz meiner besten Argumente –, unsere Strafe auf fünf Tage zu verkürzen, versuchte er uns die Zeit zu vertreiben mit unterhaltsamen Geschichten über weit entfernte Länder und blutrünstigen Schilderungen berühmter Schlachten, die wir früher immer so gerne gehört hatten. Er teilte uns die Neuigkeiten mit, die er von jenseits der Grenze erhielt, wo Frankreich im Griff der Revolution bebte. Eine ganze neue Welt wurde jenseits der Berge geschmiedet – doch innerhalb der Mauern von Schloss Frankenstein änderte sich nichts.
  


  
    Irgendetwas hatte er mit der Geheimtür der Bibliothek gemacht. Sie war nicht mehr zu öffnen. Ganz eindeutig traute er unseren Versprechen nicht mehr.
  


  
    Und Mutter war glücklich. Sie hielt Konrad für geheilt und sie hatte alle ihre Kinder Tag und Nacht unter ihrem Dach.
  


  12. Kapitel

  Der Hüter der Geheimnisse


  
    W enige Nächte später wachte ich von einem Traum auf, der so schrecklich war, dass er noch immer düster um mich waberte, als ich längst schon heftig keuchend aufrecht im Bett saß.
  


  
    Konrad war tot und lag in seinem Sarg aufgebahrt. Seine Haut hatte schon die Färbung des körperlichen Zerfalls angenommen. Ich stand hinter seinem Kopf und blickte auf ihn hinunter. Hinter mir konnte ich meine Familie weinen hören. Eine gewaltige Wut stieg in mir auf.
  


  
    Und plötzlich war der Sarg kein Sarg mehr, sondern ein Labortisch.
  


  
    Über Konrads Körper gebeugt sprach ich beschwörende Gedanken und Worte, strich Salben auf und befestigte seltsame Geräte an seinen Armen und Beinen, seiner Brust und an seinem Kopf.
  


  
    Und dann stieß ich einen gewaltigen Schrei aus, Energie brach aus meinem Inneren hervor und spannte sich wie ein Blitz von meinem Körper zu seinem.
  


  
    Seine Hand zuckte. Sein Kopf bewegte sich. Seine Augen gingen auf und blickten mich an.
  


  
    Ich zündete eine Kerze an und ging im Zimmer auf und ab. Nach einer solchen Vision war an Schlaf nicht mehr zu denken. Was hatte sie zu bedeuten? Ich glaubte nicht an Vorzeichen, doch die Eindringlichkeit des Traums war schwer zu ignorieren.
  


  
    Würde Konrad krank werden und sterben, wenn wir nicht … wenn wir nicht wieder in Aktion traten? Lag es in meiner Macht, ihn zu retten?
  


  
    Ruhelos ging ich zu meinem Tisch und zog aus einem Geheimfach Eisensteins dünnes grünes Buch hervor. Vater hielt jegliche Alchemie für Unsinn, obwohl zumindest etwas davon funktionierte. Durch sie hatte ich den Wolfsblick bekommen und ein Feuer ohne Flamme, um der Tiefe zu entkommen. Sie hatte Polidori geholfen, den Text eines verbrannten Folianten wiederherzustellen, und Krake übernatürlich intelligent gemacht.
  


  
    Warum sollte dieselbe Quelle nicht auch ein Elixier des Lebens hervorbringen?
  


  
    Ziellos blätterte ich durch das Buch und las die Überschriften. Sie wirkten gar nicht so anders als die Naturwissenschaften, die uns Vater bei seinem Unterricht beibrachte …
  


  
    Ich hielt inne.
  


  
    Über einer Seite stand: Umwandlung gemeiner Metalle in Gold. Es war nicht der Glanz dieses Versprechens, der meine Aufmerksamkeit erregte, es waren die handschrift-lichen Notizen auf dem Seitenrand. Das war unverwechselbar und eindeutig die Handschrift meines Vaters.
  


  
    Ich packte das Buch fester und mein Blick flog über seine Berechnungen, seine detaillierten Anmerkungen zum Ablauf der Prozedur.
  


  
    Lügner. Der Mann, den ich mein ganzes Leben lang bewundert hatte, dessen Worten ich restlos vertraut hatte, war ein Lügner. Das Geheimnis, das er vor Mutter zurückhielt, war eine Sache, ein kleiner Betrug, um sie vor Sorgen zu schützen. Doch das hier war etwas ganz anderes. Er hatte uns von der Dunklen Bibliothek ausgeschlossen und uns gesagt, die Alchemie sei nichts als Unsinn. Und die ganze Zeit hatte er ihre Macht gekannt. Er hatte Blei in Gold umgewandelt! Warum also hatte er uns verboten, ein Elixier des Lebens zu machen, auch wenn das vielleicht eines Tages das Leben seines eigenen Sohns retten würde? Ich verstand das nicht.
  


  
    Ich zwang mich dazu, tief Luft zu holen, und als mein Herzschlag wieder ruhiger wurde, wusste ich, was ich machen würde.
  


  
    Ich würde es nicht länger zulassen, dass man mich davon abhielt. Es fehlte nur noch eine Zutat. Nur noch eine und dann hätte ich das Elixier.
  


  
    Nach dem Frühstück ging ich hinunter in die Räume der Dienerschaft. Ich fand Maria in ihrem Büro, wo sie die Rechnungen durchging.
  


  
    Sie blickte auf. »Victor, wie geht es dir heute?«
  


  
    »Ich genieße so richtig meine Gefangenschaft, danke, Maria.«
  


  
    Unter der Dienerschaft war allgemein bekannt, was für ein Abenteuer wir hinter uns hatten, wobei Vater allerdings sorgfältig darauf geachtet hatte, den Anteil von Alchemie nicht zu erwähnen. Selbst bei dem treuesten Personal könnten sich Gerüchte schnell außerhalb des Schlosses verbreiten und den ruhmvollen Ruf unserer Familie beflecken.
  


  
    »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte Maria – ein bisschen zurückhaltend, wie ich fand.
  


  
    »Heute ist doch dein Stadttag, oder?« Normalerweise fuhr sie mit einem der Mädchen nach Genf, um dort den Einkauf von Vorräten, die wir nicht in Bellerive bekamen, zu überwachen.
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Würdest du vielleicht eine Nachricht für mich überbringen?«
  


  
    »Natürlich. An Henry Clerval, nehme ich an.«
  


  
    Ich schloss die Bürotür hinter mir. »Nein«, sagte ich. »An Julius Polidori.«
  


  
    Einen Moment lang blieb sie still. »Du hast ihn also gefunden«, sagte sie, denn sie und ich hatten nicht mehr darüber gesprochen, seit sie mir vor Wochen den Namen genannt hatte.
  


  
    Ich nickte. »Mit seiner Hilfe haben wir die Bestandteile des Elixiers des Lebens zusammengetragen.«
  


  
    Sie bekam große Augen. »Bist du sicher, dass dein Vater …?«
  


  
    »Er weiß nicht, dass Polidori beteiligt ist. Und das soll er auch nicht wissen. Aber wir stehen dicht davor, das Elixier zu erschaffen, und ich muss Polidori über unsere missliche Lage informieren.«
  


  
    »Victor«, sagte sie und unterbrach sich, als jemand an der Tür vorbeiging, »das ist doch sicher nicht mehr notwendig, jetzt, wo Konrad wieder gesund ist.«
  


  
    »Es kann sein, dass er nur vorübergehend geheilt ist«, antwortete ich. »Vater will nicht, dass jemand das weiß, selbst Mutter nicht.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte sie erschrocken. Es gefiel mir nicht, diese Information preiszugeben, aber ich brauchte alle Munition, die mir zur Verfügung stand.
  


  
    »Überbringst du meine Nachricht?«
  


  
    »Nur sehr ungern«, sagte sie ganz offen. »Als ich von eurem Abenteuer in den Höhlen gehört habe … Es ist ein Wunder, dass ihr nicht alle umgekommen seid.«
  


  
    »Aber Maria, du hast uns doch geholfen, diesen Weg zu gehen«, erinnerte ich sie.
  


  
    Die Finger ihrer linken Hand rieben nervös über die Armstützen ihres Stuhls. »Ich weiß, und ich denke, das war falsch von mir.«
  


  
    »Es ist doch nur eine Kleinigkeit, ihm eine Nachricht zu überbringen – und auf seine Antwort zu warten.«
  


  
    »Dein Vater wäre wütend, wenn er das herausfände.«
  


  
    »Aber er findet es nicht heraus«, sagte ich. »Genau wie er nicht herausgefunden hat, dass du es warst, die uns von Polidori erzählt hast.«
  


  
    Sie blickte mich besorgt an. »Ich tu das bloß um Konrads willen.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich weiß. Aber wir müssen nun mal gegenseitig unsere Geheimnise bewahren.«
  


  
    Ganz sicher dachte sie, ich würde ihr drohen, obwohl ich nie etwas getan hätte, um sie in Schwierigkeiten zu bringen. Aber vielleicht war es hilfreich, wenn sie das von mir dachte.
  


  
    »Also gut«, sagte sie sehr widerstrebend. »Gib mir die Nachricht. Ich werde deine Botin sein.«
  


  
    Ich gab ihr die Mitteilung, bereits geschrieben und mit Wachs versiegelt. »Und noch eines, Maria. Sag ihm nicht, wer du bist oder für wen du arbeitest.«
  


  
    Am Abend schlüpfte ich wieder hinunter zu Maria. Sie schaute mich kaum an, als sie mir einen versiegelten Brief gab. Und dann überlief sie ein Schauder, als wäre sie erleichtert, das Ding los zu sein.
  


  
    Sofort ließ ich ihn in meine Tasche gleiten.
  


  
    »Als ich in seinem Laden war, hab ich große Zweifel bekommen«, flüsterte sie. »Und dieser Kerl … und seine Katze!«
  


  
    Ich küsste Maria auf die Wange, wie früher, als ich klein war.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen.«
  


  
    »Ich hoffe, es ist der letzte.« Sie schaute mich an, und ich dachte, in ihrem Gesicht ein Aufflackern von Angst zu sehen.
  


  
    Schnell ging ich nach oben in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab, bevor ich den Brief öffnete.
  


  
    Werter Herr,

    danke für Ihren Brief. Seien Sie beruhigt, ich habe tatsächlich von Ihrem Freund den Kopf des Quastenflossers erhalten und er enthielt reichlich Öle für den Verwendungszweck.
  


  
    Ich verstehe, dass Sie gegenwärtig verhindert sind, und ich bin äußerst erleichtert, dass unser Projekt geheim gehalten wird, was auch so bleiben muss. Wenn ich nicht anderweitig von Ihnen höre, gehe ich davon aus, dass Sie wünschen, dass ich meine Arbeit fortsetze. Die Übersetzung ist mühsam, schreitet jedoch rasch voran, und ich bin sicher, bald die dritte und letzte Zutat zu kennen. Wenn ich Erfolg habe, werde ich gemäß Ihren Anweisungen eine Nachricht für Sie in der Gallimard-Gruft auf dem Friedhof von Bellerive hinterlassen. Bis dahin verbleibe ich als
  


  
    Ihr untertäniger Diener

    Julius Polidori
  


  
    Für den Augenblick hatte ich getan, was ich konnte. Nun musste ich abwarten.
  


  
    Ich wurde zum Hüter der Geheimnisse.
  


  
    Weder Konrad noch Elizabeth erzählte ich von Vaters Alchemie. Ich erzählte ihnen nichts von meinem Beschluss, unser Abenteuer weiter zu betreiben. Wozu sollte das auch gut sein? Es würde ihre Meinung doch nicht ändern. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, verliebt zu sein. Wenn Konrad nicht das Gefühl hatte, das Elixier bekommen zu müssen, dann würde ich das für ihn tun.
  


  
    Wenn er wieder krank werden sollte, würde ich das Heilmittel haben. Dann hätte ich die Macht, ihn von den Toten zurückzuholen.
  


  
    Und welche weitere Macht hätte ich dann noch?
  


  
    In dieser Nacht wollte sich der Schlaf nicht einstellen, und im Kerzenschein schlug ich mal wieder das schmale grüne Buch auf, das letzte, das mir aus der verbotenen Dunklen Bibliothek geblieben war.
  


  
    Der Liebestrank war so kinderleicht herzustellen, dass ich es fast nicht glauben wollte.
  


  
    Ein Tropfen Fischtran.

    Zucker, um den Fischtrangeschmack zu überdecken.

    Ein Tropfen Kleehonig, um das Ganze weiter zu versüßen.

    Eine Prise Thymian.

    Der Saft von drei zerriebenen Rosenblütenblättern.

    Ein kleines Maß reines Gletscherwasser.

    Zwei Prisen Rosmarin.

    Eine Strähne vom Haar des Machers, so fein geschnitten und zermahlen wie möglich.

    Ein Tropfen Blut von deiner Angebeteten.
  


  
    An die Sachen war leicht zu kommen, nur die letzte machte mir Sorgen – bis mir mein Taschentuch wieder einfiel. Ich hatte es in einer der Schubladen meiner Kommode verborgen. Ich wollte nicht, dass es gewaschen würde, denn es war ein Fleck von Elizabeths Blut, von ihren süßen Lippen.
  


  
    Ich konnte den Fleck ausschneiden und das Stückchen Stoff in meine Mixtur fallen lassen.
  


  
    Das Rezept verlangte, die Flüssigkeit einen Tag und eine Nacht stehen zu lassen. Dann sollte sie von meiner Angebeteten getrunken werden.
  


  
    Das würde nicht so schwer sein. Bei unserem Fechtunterricht gab es oft zur Erfrischung einen Kräuterlikör. Ich würde ein Glas für Elizabeth eingießen und sofort den süßen Trank dazugeben.
  


  
    Sie würde mich lieben. Die Tinktur würde sie dazu bringen, mich zu lieben.
  


  
    Plötzlich überkam mich große Wut und ich schleuderte das Buch gegen die Wand.
  


  
    Eines war mir klar: Es wäre kein Sieg, wenn ich Elizabeth durch einen alchemistischen Trick gewinnen würde.
  


  
    Ich war einfach nicht so liebenswert wie Konrad. Ich würde nie seinen Charme haben, seine Anmut oder Geduld oder seine mühelose Fähigkeit, mit Dingen umzugehen. Aber ich hatte denselben schönen Körper und ich hatte mehr Mut, Entschlossenheit und Leidenschaft.
  


  
    Waren das keine liebenswerten Eigenschaften?
  


  
    Ich hatte ihre Wolfshitze in jener Nacht im Sturmwald gespürt. Da hatte sie mir gehört, und ich würde sie dazu bringen, dass sie wieder mir gehörte.
  


  
    Allein durch mich – und für immer.
  


  
    Danach fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Ich träumte, ich würde mit Krake als einzigem Begleiter durch die Alpen ziehen. Ich war auf der Suche, wusste aber nicht, wonach. Verzweifelt schaute ich mich überall um. Krake betrachtete mich sorgenvoll, konnte mir aber nicht helfen.
  


  
    Es wurde Nacht, und ich fand eine Höhle, in der ich mich zum Schlafen niederlegte. Krake streckte sich neben mir aus und ich war froh über seine wohlige Wärme.
  


  
    Der Traum löste sich auf, aber die Wärme blieb. Nur halb wach, dachte ich nicht weiter darüber nach. Doch dann wurde die Wärme intensiver, und plötzlich war ich hellwach wie ein verzweifelter Schwimmer, der, nach Luft schnappend, die Wasseroberfläche durchbricht.
  


  
    Ich war nicht allein in meinem Bett.
  


  
    Ich blieb ganz still auf der rechten Seite liegen. Irgendetwas Warmes und Weiches drückte sich behaglich an mich. Ein Arm lag über meiner Brust, die Hand auf meinem pochenden Herz.
  


  
    Zitternd holte ich Atem, sog den berauschenden Duft von Elizabeths Haut und Haaren ein.
  


  
    Sie musste wieder schlafgewandelt sein und hatte erneut den Weg in mein Bett gefunden, wie sie das als kleines Mädchen getan hatte. Aber sie war keine sieben Jahre mehr alt, und während ich dalag, war ich mir der neuen Formen ihres weiblichen Körpers nur allzu bewusst.
  


  
    Ihre Wärme schien durch mich hindurchzuwandern und zu meinen Wangen, in meine Arme, zwischen meine Beine auszustrahlen. Ich wagte kaum zu atmen aus Furcht, sie aufzuwecken, aus Furcht, diesen Moment zu beenden.
  


  
    Doch irgendetwas musste ich tun. Ich konnte sie nicht die ganze Nacht hier schlafen lassen. Panische Gedanken rasten mir durch den Kopf. Angenommen, jemand von der Dienerschaft fand uns so! Wie könnte ich das erklären? Auf meiner Stirn brach der Schweiß aus.
  


  
    Sanft löste ich mich von ihr und drehte mich langsam um, sodass ich sie anschauen konnte.
  


  
    Meine Kehle war so eng, dass ich kaum atmen konnte. Ich hatte erwartet, sie fest schlafend zu sehen, doch ihre Augen waren weit geöffnet. Mit der Wange lag sie auf meinem Kopfkissen, und ihre Lippen zeigten ein verschmitztes Lächeln, wie ich es nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ich starrte sie an, wie gelähmt von ihrer Schönheit, die so vertraut und doch so fremd war. War das wirklich die Elizabeth, mit der ich aufgewachsen war?
  


  
    Fast sofort wusste ich, dass sie mich nicht wirklich ansah. Wie beim letzten Mal blickte sie durch mich hindurch zu dem Mann, den ihr Herz begehrte. Bestimmt dachte sie, sie wäre bei Konrad. Und warum war sie das nicht?
  


  
    Ich wollte sie küssen und streicheln. Das wäre so einfach gewesen. Nur einige Zentimeter trennten uns, ihre langen Haare ergossen sich über die Spitzenborte ihres Nachthemds. Begierig beugte ich mich vor – hielt mich aber stöhnend zurück. Mit ihrem schlafenden Körper durfte ich mir solche Freiheiten nicht herausnehmen, so verlockend es auch war.
  


  
    Tief aus ihrer Kehle kam ein weicher Laut, wie das Schnurren einer Katze, und für einen Moment war ich überzeugt, dass ihre Augen mich direkt anblickten. Sie hob die Hand und strich mir über die Haare. Dann ließ sie ihre Finger über meine Wange und meinen Hals gleiten.
  


  
    Ich merkte, wie ich schwach wurde. Ich musste etwas unternehmen, oder ich wäre nicht mehr fähig, der Versuchung zu widerstehen. Langsam stand ich auf. Ihr Blick folgte mir.
  


  
    »Elizabeth«, sagte ich ruhig und ging auf ihre Seite des Betts, »es ist Zeit zu gehen.«
  


  
    Gehorsam setzte sie sich auf, und ich versuchte, nicht auf das Aufblitzen ihrer entblößten Oberschenkel zu achten, bevor ihre schlafenden Finger das Nachthemd wieder züchtig zurechtzogen.
  


  
    »Komm.« Ich streckte die Hand aus.
  


  
    Sie nahm sie. Ich kam mir vor wie ein Hypnotiseur. Sie würde alles tun, worum ich sie bat.
  


  
    Elizabeth, berühre mich. Küsse mich. Sag mir, dass du mich liebst.
  


  
    Frustriert knirschte ich mit den Zähnen. Sie kam bereitwillig mit, als ich sie zur Tür führte. Ich spähte verstohlen in den Flur und lauschte. Der Gedanke, vielleicht gesehen zu werden, ließ mich zittern. Zusammen gingen wir durch den Flur zu ihrem Zimmer. Dort führte ich sie zu ihrem eigenen Bett und zog die zerwühlten Laken glatt.
  


  
    »Es ist jetzt Zeit, ein bisschen zu schlafen«, sagte ich.
  


  
    Ich drückte ihr leicht auf die Schultern und sie setzte sich.
  


  
    »Leg dich hin«, sagte ich.
  


  
    Sie legte sich hin, hielt aber weiter meine Hand und lächelte mich mit demselben aufreizenden Lächeln an. Doch sie zeigte es mir nur in der Verwirrung ihres schlafenden Gehirns. Es war für Konrad bestimmt.
  


  
    Sanft löste ich meine Finger aus ihrem Griff.
  


  
    »Gute Nacht, Elizabeth.«
  


  
    Ihr Kopf sank auf das Kissen. Ihre Augen schlossen sich.
  


  
    Ich seufzte tief auf und drehte mich um. Doch als ich an der Tür war, sagte sie etwas, das meinen Schritt stocken und mein Herz einen Schlag aussetzen ließ.
  


  
    Schläfrig murmelte sie: »Gute Nacht, Victor.«
  


  
    Beim Frühstück zeigte Elizabeth keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sich an ihre nächtliche Wanderung erinnerte. Fröhlich sprach sie mit uns allen, und mit jeder Sekunde erschien es immer unwahrscheinlicher, dass sie in mein Bett gekommen war und mein Gesicht gestreichelt hatte.
  


  
    Es hatte lange gedauert, bis ich wieder eingeschlafen war. Ich konnte keine bequeme Stellung finden. Als ich dann langsam wegdöste, spürte ich wieder ihr Gewicht und ihre Wärme, doch als ich mich begierig umdrehte, musste ich feststellen, dass es diesmal wirklich eine Illusion war.
  


  
    Sie hatte meinen Namen genannt. Bedeutete das, dass sie wusste – oder dass ein Teil von ihr wusste –, wo sie war und was sie tat? Konnte das bedeuten, dass sie absichtlich in mein Zimmer gekommen war und nicht in Konrads?
  


  
    Ich könnte sie fragen – aber wie? Es würde sie beschämen, schlimmstenfalls aber wütend auf mich machen, denn ganz sicher würde sie denken, ich hätte mir die ganze peinliche Geschichte nur ausgedacht.
  


  
    Ich sah sie über den Esstisch hinweg an und sie lächelte mir zu – ein freundliches, schwesterliches Lächeln ohne auch nur einen Schimmer von Erinnerung. Sie strahlte so und war so schön, dass ich kaum mein Frühstück hinunterbrachte.
  


  
    Nach dem Abendessen ging ich auf den Balkon und fand sie an die Balustrade gelehnt, von wo sie den Sonnenuntergang in den Bergen betrachtete.
  


  
    »Die letzte Nacht unserer Gefangenschaft«, sagte ich.
  


  
    Sie blickte etwas überrascht zu mir herüber, denn zweifellos hatte sie Konrad erwartet. Den hatte ich auf dem Flur abgefangen und ihm gesagt, Vater wolle, dass er nach den Pferden sehe und sich beim Stallmeister nach der trächtigen Stute erkundige.
  


  
    »Die zwei Wochen sind eigentlich schnell rumgegangen«, meinte sie und schaute wieder zu den Bergen.
  


  
    Für Salongespräche war ich nicht so begabt, doch ich hatte mir dank Henrys Dichtkunst ein paar Sätze zurechtgelegt – und ich hatte auch Mut gefasst, weil Elizabeth, ihr selbst nicht bewusst, letzte Nacht das Bett mit mir geteilt hatte.
  


  
    »Selbst der Sonnenuntergang hält inne beim Anblick deiner Schönheit«, sagte ich, »so kann er dich ein Weilchen länger bestaunen.«
  


  
    Mit großen Augen drehte sie sich zu mir um.
  


  
    »Doch du bist die Strahlendere von euch beiden«, fuhr ich fort. »In deiner Nähe fühle ich mich wie eine Motte, und mir bleibt nichts anderes, als deine Flamme zu meiden.«
  


  
    Sie lachte und hob die Hand vor den Mund.
  


  
    »Hab ich etwas Komisches gesagt?«, fragte ich gereizt.
  


  
    Elizabeth biss sich auf die Lippen und fasste sich wieder. »Nein, nein, das ist ganz süß, ich danke dir. Es ist nur, also, es ist einfach nicht die Sprache, die ich sonst von dir kenne, Victor.«
  


  
    »Vielleich gibt es da bestimmte Begabungen, die ich bisher verborgen habe«, sagte ich und hob geheimnisvoll die Augenbrauen.
  


  
    »Schwer zu glauben. Hast du gerade Gedichte gelesen?«
  


  
    »Das sind meine eigenen Worte«, antwortete ich und das war nur halb gelogen. Diese verdammten poetischen Kritzeleien. Selbst wenn sie für mich entworfen wurden, konnte ich sie nicht richtig darbieten.
  


  
    »Sie sind sehr schön, aber du hebst sie besser für eine andere auf.«
  


  
    »Dann sind sie also verschwendet«, sagte ich. »Wie, wie …« Ich versuchte, mir etwas Bildhaftes einfallen zu lassen. »Wie Perlen nach Schweinen geschmissen.«
  


  
    »Säue. Ich denke, das ist der Ausdruck, den du suchst. Perlen vor die Säue werfen.«
  


  
    »Ach, zum Teufel mit diesen poetischen Worten, wenn du dich doch nur über mich lustig machen willst.«
  


  
    »Nein, wirklich. ›Schwein‹ ist sehr ausdrucksstark«, meinte sie, »und eine ausgezeichnete Bezeichnung für einen Kerl, der mit der Geliebten seines Bruder flirtet.«
  


  
    »Aha. Mir war nicht klar, dass du schon sein Eigentum bist.« Ich wusste, das würde sie wütend machen, denn meine Mutter hatte uns immer beigebracht, dass Frauen Männern gleichwertig sind und nicht als Besitz angesehen werden dürfen.
  


  
    Ich bekam genau die Reaktion, die ich gewollt hatte. Ihre Augen blitzten auf.
  


  
    »Ich gehöre niemandem, Victor, außer mir. Na ja«, fügte sie ein bisschen zerknirscht hinzu, »ich gehöre Gott, wie alle seine Geschöpfe. Aber kein Mensch wird mich jemals besitzen.«
  


  
    »Oh, ich weiß, ich weiß«, sagte ich so abschätzig wie möglich. »Du hast schon immer deine eigene Wahl getroffen. Nur, warum gibst du dir in dieser Sache nicht mehr Wahlmöglichkeiten?«
  


  
    »Ich habe schon gewählt und du solltest meine Entscheidung respektieren. Und jetzt gehst du besser.«
  


  
    Sie blickte mir über die Schulter, sicherlich besorgt, Konrad könnte auftauchen.
  


  
    »Ach, es dauert noch ein wenig, bis er kommt. Ich hab ihn mit einem Auftrag losgeschickt.«
  


  
    »Das war gemein von dir.«
  


  
    »Ja.« Das Licht ließ ihr bernsteinfarbenes Haar aufflammen.
  


  
    Ich ging zu ihr, packte sie an den Schultern und küsste sie auf den Mund. Sie schob mich weg und verpasste mir eine kräftige Ohrfeige.
  


  
    »Mach das nie wieder!«, fauchte sie mit der Wut der Wildkatze in den Augen.
  


  
    »Du magst es, wenn ich dich küsse«, sagte ich, obwohl ich das ganz und gar nicht wusste.
  


  
    Sie drehte mir den Rücken zu. »Du beißt«, presste sie hervor.
  


  
    »Gib es zu«, sagte ich verwegen. »Du brauchst nicht einmal Ja zu sagen, einfach nur nicken. Mach schon, sei ehrlich.«
  


  
    Ich behielt ihren Hinterkopf im Auge, wartete und hoffte. Sie hätte genauso gut eine Statue sein können.
  


  
    »Was du da tust, Victor, ist mehr als unrecht«, sagte sie.
  


  
    »Und was ist mit dem alten Spruch: ›Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt‹?«
  


  
    »Du liebst mich nicht!«
  


  
    »Sag du mir nicht, was ich empfinde«, sagte ich zornig, »solange du nicht weißt, was du selbst empfindest.«
  


  
    Sie wandte sich mir wieder zu, noch wütend, aber auch neugierig. »Wovon redest du eigentlich?«
  


  
    Es gab einen Augenblick, in dem ich ihr Geheimnis vielleicht für mich behalten hätte, doch jetzt war ich zu sehr in Rage. »Du kommst nachts in mein Zimmer«, flüsterte ich.
  


  
    Ihr Gesicht wurde knallrot. »Das zu sagen ist einfach gemein.«
  


  
    »Du schlafwandelst, Elizabeth. Du weißt, dass du das tust. Du hast es als Kind getan und diesen Sommer wieder zweimal. Und jedes Mal bist du in mein Zimmer gekommen.«
  


  
    Sie blickte mich misstrauisch an und wusste nicht, ob ich die Wahrheit sagte.
  


  
    »Das erste Mal hast du deine alte Puppe in den Armen gehalten, die mit den roten Zöpfen. Du hast gedacht, sie sei ein Baby und es sei nicht tot, sondern friere nur, und du wolltest es wärmen.«
  


  
    Sie löste ihren Blick und eine Erinnerung schien ihr durch den Kopf zu jagen.
  


  
    »Du erinnerst dich an solche Träume, oder?«
  


  
    »Ich hab sie oft«, gab sie zu. »Aber ich erinnere mich nicht, dass ich in dein Zimmer gekommen bin.«
  


  
    »Letzte Nacht bist du sogar in mein Bett gestiegen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht.« Sie wollte an mir vorbei.
  


  
    Ich packte ihren Arm. »Du hast dich an mich gedrückt, mich angelächelt und geschnurrt wie eine Katze.«
  


  
    »Lass mich los«, sagte sie leise und gefährlich.
  


  
    Ich löste meinen Griff, aber sie bewegte sich nicht.
  


  
    »Du hast mein Gesicht gestreichelt. Und als ich dich zurück in dein eigenes Zimmer gebracht habe, hast du mir Gute Nacht gesagt. ›Gute Nacht, Victor‹, hast du gesagt.«
  


  
    Sie war sichtlich beunruhigt. Ihre Augen zuckten hin und her auf der Suche nach Erinnerungsstücken.
  


  
    »Ich will nur eins wissen«, sagte ich, »warum kommst du gerade in mein Zimmer? Warum nicht in Konrads?«
  


  
    »Vielleicht mach ich das ja«, erwiderte sie.
  


  
    Ich schluckte, war einen Augenblick sprachlos. »Jetzt bluffst du.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Doch als ich sie näher betrachtete, bemerkte ich die Unsicherheit in ihren schönen Augen und wusste, dass sie log.
  


  
    »Ich hab da so eine Vermutung«, sagte ich.
  


  
    Sie erwiderte nichts, ging aber auch nicht weg.
  


  
    »Konrad ist ein feiner Kerl, aber da gibt es etwas, das ich habe und er nicht. Die Leidenschaft, die deiner ebenbürtig ist.«
  


  
    »Was redest du da für einen Unsinn!«
  


  
    »Ach ja? Konrad sieht den Engel in dir, aber ich sehe in dir auch das Tier. Schau mir in die Augen und sag mir, ob ich recht hab.«
  


  
    »Recht haben mit was?«, fragte Konrad hinter mir.
  


  
    Elizabeth blitzte mich an. Ich blitzte zurück.
  


  
    »Nur ein lebhaftes Gespräch«, sagte ich abfällig, »und zwar eines, das ich jetzt leid bin.«
  


  
    Und damit ging ich an Konrad vorbei zurück ins Schloss.
  


  
    Ich war nicht überrascht, als es in weniger als einer Stunde an meine Zimmertür klopfte und Konrad hereinkam, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich saß am Tisch und tat so, als würde ich lesen.
  


  
    »Du hast Elizabeth sehr verärgert, weißt du das?«, sagte er und setzte sich in einen Lehnstuhl.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Meine vorgespielte Unschuld schien ihn zu verwundern. »Ja. Sie ist wegen der Art verärgert, wie du mit ihr gesprochen hast.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Welche Art war das denn?« Ich dachte nicht daran, es ihm leichter zu machen. Ich würde nichts verraten, ich wollte wissen, wie viel Elizabeth ihm erzählt hatte.
  


  
    Konrad hob die Augenbrauen. »Dein Verhalten auf dem Balkon war wohl kaum besonders fein zu nennen.«
  


  
    Der Balkon. Also wusste er immer noch nichts von unserem Mitternachtskuss oder von den nächtlichen Besuchen in meinem Zimmer. Die Tatsache erregte mich. Unser Geheimnis vor Konrad.
  


  
    »Mein Benehmen«, sagte ich stirnrunzelnd. »Kannst du bitte ein bisschen konkreter werden?«
  


  
    »Du hast ihr einen Kuss aufgezwungen, Victor.«
  


  
    Ich zuckte wie ein lebensüberdrüssiger Liebhaber mit den Schultern. »Ach, das. Wie kann sich eine junge Frau über eine solche Schmeichelei aufregen?«
  


  
    Ich beobachtete Konrad genau und wartete darauf, dass seine Selbstbeherrschung zusammenbrach.
  


  
    »Dieser Kuss war nicht erwünscht«, sagte er gefasst.
  


  
    Ich lachte leise. »Von mir schon.«
  


  
    Der Gesichtsausdruck meines Bruders blieb so ruhig, dass es einen zur Weißglut bringen konnte. »Du liebst Elizabeth nicht wirklich. Das ist nichts als eine jugendliche Vernarrtheit.«
  


  
    »Aha, das ist es also«, sagte ich und spürte, wie meine Wut langsam zum Brodeln kam.
  


  
    Er nickte, als sei er ein freundlicher Onkel, der einem pickeligen, tölpelhaften Jungen einen Rat gab.
  


  
    »Vielleicht ist es bei dir eine jugendliche Vernarrtheit«, gab ich zurück.
  


  
    »Na gut«, meinte Konrad, und plötzlich hatte ich das Gefühl, wir würden wieder fechten – Ausfälle machen und parieren. »Wie lange hast du schon romantische Gefühle für sie? Sei ehrlich. Seit ein paar Wochen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Vielleicht erst seit ein paar Tagen?«
  


  
    »Was spielt das für eine Rolle?«, entgegnete ich. »Wenn ich sie liebe, liebe ich sie.«
  


  
    »Ich möchte wetten«, sagte Konrad, »dass du deine Liebe zu ihr erst entdeckt hast, als du von meiner erfahren hast.«
  


  
    »Aber nein!«, sagte ich und fragte mich, ob da was Wahres dran war.
  


  
    »Ich hätte dir nichts davon sagen sollen«, meinte Konrad. »Offensichtlich war das ein Fehler.«
  


  
    »Ich habe von deinen Gefühlen auch schon früher gewusst«, höhnte ich, »und von meinen auch.«
  


  
    »Victor, sie will, dass du damit aufhörst.«
  


  
    »Hm. Ich bin erstaunt«, sagte ich. Und aus einem teuflischen Impuls heraus fragte ich: »Hat sie dir nichts von unserem langen Mitternachtskuss erzählt?«
  


  
    Konrads Gesicht wurde starr. Ein Treffer. Doch fast sofort schmeckte mein Sieg sauer.
  


  
    Zornig stand mein Bruder auf. »Davon hat sie nichts gesagt.«
  


  
    Elizabeth hatte mein beschämendes Geheimnis für sich bewahrt, um mich und Konrad zu schützen – und jetzt hatte ich sie verraten.
  


  
    »Ich hab sie überlistet«, sagte ich schnell. »Ich hab eine Nachricht gestohlen, die an dich gerichtet war. Sie dachte, ich sei du, aber nicht lange, und als sie es dann herausfand, war sie wütend auf mich.«
  


  
    »Und trotzdem hörst du nicht auf!« Konrad trat so hart gegen den Stuhl, dass er umkippte und durch das Zimmer rutschte. »Du willst immer alles, Victor. Das ist dein Problem.«
  


  
    »Das kannst du so einfach sagen, weil du schon alles hast.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, wollte er wissen und ballte dabei die Fäuste.
  


  
    Überbrodelnde Wut ließ in mir jedes noch verbliebene Schamgefühl oder Bedauern verpuffen. »Du bist in allem der Beste und das weißt du. Alles fliegt dir einfach zu, und ich frage mich, ob du dich überhaupt darum bemühst. Ich muss hart arbeiten für alles, was ich will.«
  


  
    »Und da hast du plötzlich beschlossen, dass du Elizabeth willst? Siehst du denn nicht, wie egoistisch du bist? Sie liebt dich wie einen Bruder. Und es schmerzt sie, dich zurückweisen zu müssen – und zwar schon mehr als ein Mal, wie es scheint! Victor, sie hat für dich keine romantischen Gefühle.«
  


  
    »Ich bin mir da nicht sicher«, sagte ich störrisch.
  


  
    Konrad kam drohend einen Schritt näher. »Das ist eine Sache, die du nicht erzwingen kannst. Du musst es akzeptieren.«
  


  
    »Ich akzeptiere gar nichts«, erwiderte ich.
  


  
    »Dann verdienst du eine ordentliche Tracht Prügel!«
  


  
    »Wunderbar!«, antwortete ich, aufgeputscht vom Zorn, der durch meine Adern rauschte. »Dann fangen wir doch gleich an. Oder vielleicht sollten wir wegen ihr lieber ein ordentliches Duell ausfechten? Komm, wir holen unsere Floretts.«
  


  
    »Nur wenn wir die Korken von den Spitzen nehmen«, sagte Konrad voller Wut.
  


  
    »Einverstanden!«
  


  
    Mit erhobenen Fäusten stürzte er sich auf mich, doch im selben Augenblick schien ihm alles Blut aus dem Gesicht zu weichen und er stürzte ohnmächtig zu Boden.
  


  13. Kapitel

  Die Tore der Hölle


  
    Voller Sorgen um Konrad schlief ich kaum in dieser Nacht.
  


  
    Als er dermaßen bleich in meinem Zimmer zusammengebrochen war, dachte ich für einen schrecklichen Augenblick, er sei tot. Doch er war nur ein paar Minuten bewusstlos, und als er wieder zu sich kam, behauptete er, es gehe ihm gut. Aber ich hatte schon nach einem Diener gerufen, der Vater holen sollte, und wir halfen Konrad in sein Zimmer und ins Bett.
  


  
    »Bitte macht nicht so einen Aufstand«, sagte er, immer noch sehr blass. »Ihr beunruhigt nur Mutter.«
  


  
    Als ich ihm eine gute Nacht wünschte, mied er meinen Blick.
  


  
    Bei Anbruch der Dämmerung warf ich mir einen Morgenrock über und ging gleich zu seinem Zimmer. Mutter kam gerade heraus und zog leise die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Warte ein wenig«, meinte sie. »Er schläft noch.«
  


  
    Elizabeth kam um die Ecke, nur notdürftig bekleidet, die Haare fielen ihr lose über die Schultern. Sie würdigte mich kaum eines Blickes.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte sie.
  


  
    Mutter lächelte, allerdings recht angespannt. »Nicht so schlecht. Nur ein bisschen Fieber. Zwei der Mädchen unten haben genau dasselbe«, fügte sie beruhigend hinzu. »Sie müssen sich ein oder zwei Tage hinlegen, aber bestimmt sind sie bald wieder auf dem Damm. In einer Stunde oder so wacht er sicher auf und will Gesellschaft haben. Im Augenblick passt Maria auf ihn auf.«
  


  
    Dann ging Mutter und ließ uns allein im Flur zurück. Auch Elizabeth wollte gehen und ich folgte ihr betreten.
  


  
    »Wollen wir frühstücken?«, schlug ich vor.
  


  
    Sie drehte sich zu mir um und sah mich wütend an. »Als er in deinem Zimmer ohnmächtig geworden ist, worüber habt ihr da gerade gesprochen?«
  


  
    Ich räusperte mich. »Wenn du es unbedingt wissen willst – er ist gekommen, um mich zu rügen, wie ich mich dir gegenüber auf dem Balkon verhalten habe.«
  


  
    Hätte es ein alchemistisches Verfahren gegeben, die Zeit zurückzudrehen, hätte ich ein Vermögen dafür bezahlt, um die verletzenden Worte zurückzunehmen, die ich zu Konrad gesagt hatte. Ich war gerade auf dem Weg zu seinem Zimmer gewesen in der Hoffnung, den Schaden wiedergutzumachen.
  


  
    »Victor, was hast du zu ihm gesagt?«, fragte sie ungeduldig.
  


  
    »Ich hab ihm erzählt, dass wir uns in der Bibliothek geküsst haben.«
  


  
    Ihr dunklen Augen blitzten. »Wie konntest du nur!«, fuhr sie mich an.
  


  
    »Ich habe es sofort bereut. Ich sagte ihm, dass ich mich als er ausgegeben habe, dass du keine Schuld hast.«
  


  
    »Und das Schlafwandeln?«
  


  
    Ich sah sie überrascht an. »Also glaubst du mir jetzt?«
  


  
    »Beantworte meine Frage!«
  


  
    »Nein, davon hab ich nichts gesagt. Und er ist ganz ruhig geblieben, bis zum Schluss. Es war erstaunlich.«
  


  
    »Er ist nicht wie du, Victor«, sagte sie. »Er kann sein Temperament beherrschen. Aber du bist zu weit gegangen. Du hast das Fieber zurück in sein Blut gebracht.«
  


  
    »Du meinst, ich sei für das Fieber verantwortlich?«, fragte ich, obwohl mich derselbe Gedanke plagte. »Du hast Mutter doch gehört. Das ist ein kleines vorübergehendes Fieber. Andere im Haus haben es auch.«
  


  
    Beide schwiegen wir eine Weile. Beide befürchteten wir dasselbe.
  


  
    »Ich hoffe, du hast recht, Victor«, sagte sie dann. »Denn wenn du ihm seine Krankheit zurückgebracht hast, werde ich dir das nie verzeihen.«
  


  
    Und damit ließ sie mich stehen.
  


  
    »Ich möchte gerne in die Kirche gehen und eine Kerze für Konrad anzünden«, sagte Elizabeth, als wir mit dem Frühstück fertig waren.
  


  
    Vaters Gesicht zeigte kurz leichte Verärgerung, doch er sagte: »Gut, Philippe soll dich hinbringen.«
  


  
    »Ich kann sie hinbringen«, sagte ich schnell. Ich hatte sowieso vor, zum Friedhof zu gehen und nach einer Nachricht von Polidori zu schauen, und das gab mir den perfekten Vorwand.
  


  
    Vater sah mich prüfend an. Und mir wurde klar, dass er immer noch zögerte, mich aus dem Haus zu lassen.
  


  
    »Nur zur Kirche und wieder zurück, Victor«, sagte er.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Draußen auf der Seestraße mit dem glitzernden Wasser und dem berauschenden Duft der Wiesen in der Nase hätte ich eigentlich nach zwei Wochen Gefangenschaft hocherfreut sein müssen, doch ich fühlte mich elend. Schweigend und vorwurfsvoll saß Elizabeth neben mir.
  


  
    Der einzige Gedanke, der mir im Gleichtakt mit den Pferdehufen durch den Kopf pochte, war: Lass eine Nachricht da sein. Lass dort eine Nachricht auf mich warten.
  


  
    Als wir ankamen, wartete ich noch, bis sie die Kirche betreten hatte, dann band ich das Pferd an und rannte zwischen den Grabsteinen hindurch zur Gruft der Gallimards, einem riesigen Granithaufen, der dort seit Jahrhunderten finster aufragte.
  


  
    Ich umkreiste ihn zweimal, kratzte Erde und Laub beiseite und hielt nach irgendeiner Art von Tasche Ausschau.
  


  
    Nichts.
  


  
    Ich fluchte und trat mit dem Stiefel gegen die Mauer der Gruft. Polidori hatte fast eine ganze Woche Zeit gehabt. Warum brauchte der alte Narr so lange? Am liebsten wäre ich weiter nach Genf geritten und hätte ihn verprügelt.
  


  
    Wenn Konrads Krankheit doch zurückgekommen war …
  


  
    Ich verscheuchte den Gedanken und ging in die Kirche. Nach dem hellen Sonnenschein draußen brauchten meine Augen eine Weile, bis sie sich an das düstere Licht hier drinnen gewöhnt hatten. Die Kirche war beinahe leer, nur ein paar Leute saßen im Gebet versunken auf den Bänken.
  


  
    Ich setzte mich ziemlich weit hinten in eine Bank. Elizabeth sah ich vorne vor einer Reihe kleiner brennender Kerzen knien, die Hände hatte sie vors Gesicht geschlagen.
  


  
    Tränen stiegen mir in die Augen und ich blickte weg.
  


  
    Am Altar polierte ein Junge die Gedenktafeln. Ich wusste wenig über Kirche und Gottesdienst, nur dass der Priester angeblich ein Wunder herbeiführen und Brot und Wein in Fleisch und Blut von Jesus Christus verwandeln konnte.
  


  
    Vom verstaubten bunten Glas der Fenster fielen farbige Lichtbahnen durch die stille Kirche. Meine Gedanken drifteten ab.
  


  
    Wein in Blut. Blei in Gold. Medizin tropfte in die Adern meines Bruders. Die Umwandlung von Substanzen.
  


  
    War das Magie oder Wissenschaft? Fantasie oder Wahrheit?
  


  
    Zwei Tage vergingen und das Fieber meines Bruders wich nicht.
  


  
    Der ganze Körper tat ihm weh. Die Gelenke seiner rechten Hand waren geschwollen. Unten lagen unsere beiden Dienstmädchen ebenfalls noch darnieder. Der freundliche, aber nutzlose Dr. Lesage kam zur Visite und verabreichte seine üblichen stärkenden Pulver und Tinkturen, die helfen sollten, das Fieber zu bekämpfen.
  


  
    »Jetzt lasse ich Dr. Murnau kommen«, sagte Vater beim Abendessen. William und Ernest waren schon ins Bett gebracht worden und nur noch Elizabeth und ich saßen mit Mutter und Vater am Tisch.
  


  
    Einen Moment lang blieb es still.
  


  
    »Aber ich dachte, es sei nur eine vorübergehende Krankheit«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Wahrscheinlich ist es das auch«, erwiderte Mutter, »aber es ist besser, sicherzugehen.«
  


  
    Ich mied Elizabeths Blick aus Angst vor dem Zorn, den ich vielleicht darin sehen würde.
  


  
    »Vor seiner Abreise«, sagte Vater, »hat Dr. Murnau mir einen genauen Plan hinterlassen, wann er sich wo aufhält, falls wir ihn noch einmal benötigen sollten. Gegenwärtig ist er in Lyon bei einem anderen Patienten. Ich denke, ich reite selbst hin und bringe ihn so schnell wie möglich zurück.«
  


  
    Lyon lag in Frankreich und Frankreich befand sich im Aufruhr. Horden von Revolutionären zogen durchs Land, verbreiteten Angst und Terror und verfolgten jeden, der nicht mit ihnen übereinstimmte. Ich blickte meinen Vater an und zum ersten Mal kam er mir alt und müde vor. Mein Herz war so schwer wie die Last auf seinen Schultern.
  


  
    »Ist das denn sicher für dich, Vater?«, fragte Elizabeth. »Die Geschichten, die wir gehört haben …«
  


  
    »Ich nehme Philippe und Marc mit. Die Franzosen haben keinen Streit mit Genf und wir lieben die Monarchie auch nicht. Meine einzige Sorge ist, wie lange die Reise dauern wird. Morgen früh breche ich auf.«
  


  
    Später am Abend fand ich Vater in seinem Arbeitszimmer, wo er eilig eine Reisetasche packte.
  


  
    »Kann ich mit dir reden?«, fragte ich und schloss die Tür hinter mir.
  


  
    »Um was geht es, Victor?«
  


  
    Ich holte tief Luft und stieß sie dann wieder aus. »Vater, bei Konrads jetzigem Zustand, ist es da nicht sinnvoll, doch noch einmal über … das Elixier des Lebens nachzudenken?«
  


  
    Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. Aber ich blieb beharrlich.
  


  
    »Wir brauchen nur noch eine letzte Zutat und …«
  


  
    Er hob die Hand. »Genug. Dr. Murnau wird uns beraten.«
  


  
    »Aber er hat doch selbst gesagt, dass er Konrad nicht so bald wieder dieselbe Medizin verabreichen kann. Was soll er denn tun? Wenn du Mutter die Wahrheit gesagt hättest, wäre sie vielleicht einverstanden gewesen, mit dem Elixier des Lebens weiterzumachen. Wenn wir es wenigstens zur Hand hätten, könnten …«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Würdest du ihn lieber sterben lassen?«
  


  
    »Wie oft soll ich es dir noch sagen? In der Alchemie steckt keine Antwort!«
  


  
    Mein Herz hämmerte. »Wie kannst du das behaupten, wenn du sie doch selbst praktiziert hast?«
  


  
    Sein winziges Zögern verriet ihn. »Unsinn.«
  


  
    Meine Stimme bebte. »Ich habe deine Handschrift in Eisensteins Buch gesehen. Du hast Blei in Gold verwandelt.«
  


  
    Leise sagte er: »Es war kein Gold.«
  


  
    Verwirrt schaute ich ihn an.
  


  
    »Es sah nur so aus wie Gold.« Seine Stimme klang bitter.
  


  
    »Aber bei deinen Berechnungen ging es um zweihundert Pfund. Wenn es kein Gold war, warum hast du …?« Meine Stimme verebbte.
  


  
    Mein Vater wandte sich von mir ab, und ich hatte das furchtbare Gefühl, dass mir gerade etwas für immer genommen wurde.
  


  
    Er blickte aus dem Fenster. »Es sah so überzeugend nach Gold aus, dass sich sehr viele Leute zum Narren halten ließen.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ich wieder etwas sagen konnte. »Du hast den Leuten falsches Gold verkauft?«
  


  
    »Als ich ein junger Mann war, war das Vermögen der Frankensteins nahezu aufgebraucht. Meine Familie hätte alles verloren. Alles. Und als ich dann die Dunkle Bibliothek entdeckte, dachte ich, Alchemie würde uns retten. Das Gold war leider nicht echt, doch es war möglich, es vorsichtig über verschiedene Agenten zu verkaufen – weit weg, ins Russische Reich und in den Orient.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Ohne dieses Geld wäre unsere Familie in Konkurs geraten. Ich hätte nicht geheiratet. Dich würde es nicht geben. Ich bin nicht stolz darauf, aber es war notwendig.«
  


  
    Ich glühte. Mein Vater, der große Richter, war ein Lügner, ein Heuchler, ein Verbrecher. Die Gedanken drehten sich in meinem Kopf. Er wandte sich um und blickte mich an, und dieses Mal war ich es, der ihm nicht in die Augen blicken konnte, so sehr schämte ich mich für ihn.
  


  
    Er nahm mich fest bei den Schultern. »Das darfst du niemandem erzählen, Victor. Verstehst du mich?«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Es würde uns zugrunde richten.«
  


  
    Ich zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Und was ist mit Konrad?«
  


  
    »Hör mir zu, mein Sohn. Alchemie ist eine Illusion. Das musst du einfach akzeptieren.«
  


  
    Ich entzog mich seinem Griff. »Vielleicht hast ja nur du versagt. Du kannst nicht die ganze Alchemie abtun, nur weil du kein Gold machen konntest! Vielleicht sind andere talentierter als du!«
  


  
    »Victor …«
  


  
    »Nein«, sagte ich, während mir das Blut in den Ohren pochte. »Ich vertraue dir nicht mehr!«
  


  
    Er versuchte noch einmal, seine Hände auf meine Schultern zu legen, doch ich wandte mich ab und floh aus seinem Arbeitszimmer.
  


  
    Am nächsten Morgen war er fort, nach Lyon aufgebrochen, noch bevor ich aufgewacht war.
  


  
    Beim Frühstück blickte Mutter Elizabeth und mich unbehaglich an und sagte: »Euer Vater hat die Anweisung hinterlassen, dass ihr bis zu seiner Rückkehr im Haus bleiben müsst.«
  


  
    »Warum?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Er ist besorgt, dass ihr vielleicht wieder irgendwelche Dummheiten macht.«
  


  
    Elizabeths Gesicht zeigte unschuldiges Erstaunen. »Das ist nicht gerecht! Wir haben keine solchen Pläne!«
  


  
    Ich sagte nichts, schaute Mutter an und fragte mich, wie viel sie wusste – von meinem Gespräch mit Vater gestern Abend, von Vaters krimineller Vergangenheit.
  


  
    »So war sein Wunsch und dem wird entsprochen«, sagte sie entschieden.
  


  
    Mein Puls hämmerte wie zorniges Trommelschlagen. Ich würde Vaters Geheimnis nicht länger für mich behalten – wenn es überhaupt ein Geheimnis war. Ich wollte nicht wie ein Gefangener behandelt werden! Aber Elizabeth sprach, bevor ich loslegen konnte.
  


  
    »Bestimmt ist mir doch die Freiheit gestattet, zum Gottesdienst zu gehen.«
  


  
    Mutter zögerte, denn dem Wort »Freiheit« wurde bei uns eine große Bedeutung beigemessen. »Ja, ich bin sicher, euer Vater würde dir das nicht abschlagen.«
  


  
    »Da bin ich aber froh«, sagte ich. »Denn Elizabeth will heute Morgen wieder nach St. Mary, um eine Kerze für Konrad anzuzünden.«
  


  
    Elizabeth warf mir einen überraschten Blick zu.
  


  
    »Und ich bringe sie gern hin«, fügte ich schnell hinzu, bevor Elizabeth etwas anderes sagen konnte.
  


  
    »Nur zur Kirche und zurück«, meinte Mutter. »Und trödelt nicht herum, sonst gibt es keine Ausnahmen mehr.«
  


  
    Später auf dem Weg zur Kirche in dem leichten Einspänner fragte mich Elizabeth: »Was hast du vor?«
  


  
    »Nichts«, log ich. »Ich dachte, ich könnte vielleicht auch eine Kerze anzünden.«
  


  
    Ich ließ sie allein in die Kirche gehen und eilte zu der Gruft, um nach einer Nachricht von Polidori zu schauen. Wenn ich wieder nichts vorfand, so schwor ich mir, würde ich nach Genf reiten und Polidori persönlich gegenübertreten.
  


  
    An der Grabstätte ließ ich mich auf Hände und Knie nieder und suchte. Als ich nichts fand, kletterte ich über den niedrigen Zaun und spähte in das Innere der Gruft. Nichts. Ich hätte bei meinen Anweisungen eine genaue Stelle nennen sollen. Wo hätte ich die Nachricht hinterlegt?
  


  
    Dann überlegte ich mir, dass Polidori die Nachricht sicher nicht selbst gebracht hätte. Er hätte einen vertrauenswürdigen Boten beauftragt … oder Krake geschickt.
  


  
    Eine große Eiche beschattete diesen Teil des Friedhofs, und ich dachte daran, wie schnell der Luchs sich durch die Bäume bewegte. Ich schaute nach oben und sah einen Beutel, der von einem niedrigen Ast herabhing. Ich sprang und riss ihn herunter. Er roch nach Katze.
  


  
    Mit einem Hauch von Unbehagen blickte ich mich um und erwartete halb, den nervtötenden Blick des geheimnisvollen Luchses auf mich gerichtet zu sehen. Dann band ich den Beutel auf und zog ein kleines Stück Papier mit dem Datum von gestern heraus.
  


  
    Mein werter Herr,

    ich habe die Übersetzung beendet und die letzte Zutat entdeckt. Sie ist ziemlich nahe. Wenn Sie das Elixier immer noch zu erhalten wünschen, kommen Sie bei der nächsten Gelegenheit.
  


  
    Ihr ergebener Diener

    Julius Polidori
  


  
    Ich ging in die Kirche, fand Elizabeth betend vor und zündete eine Kerze an.
  


  
    Dann kniete ich mich neben sie und sagte im Stillen Ich danke dir. Zu wem, weiß ich nicht.
  


  
    Als wir zurückkamen, waren zwei Pferde vor unserer Kutsche eingespannt. Richard, einer unserer Stallknechte, sagte, unsere Mutter wolle uns sofort sehen. Wir sprangen die Treppen hinauf, voller Angst, dass es eine schlimme Nachricht wegen Konrad gäbe.
  


  
    Als ich an meinem Zimmer vorbeikam, sah ich, dass ein Diener meine Sachen in einen großen Koffer packte.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte ich.
  


  
    Meine Mutter tauchte im Flur auf. »Victor, Elizabeth«, sagte sie. »Ein drittes Mädchen ist krank geworden. Geneviève aus der Küche hat Fieber und Flecken am ganzen Körper.«
  


  
    »Sind es die Pocken?«, fragte ich.
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    »Ist es das, was Konrad hat?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Er hat an manchen Stellen einen Ausschlag auf der Haut. Dr. Lesage ist unterwegs. Ich möchte, dass ihr beide mit Ernest und William in unser Genfer Haus fahrt.«
  


  
    Elizabeth machte ein finsteres Gesicht. »Lass mich hierbleiben. Wer hilft dir denn sonst mit Konrad?«
  


  
    »Ich habe genug Hilfe«, sagte Mutter fest. »Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn noch eines meiner Kinder krank würde. Ich will, dass ihr alle weg seid, bis wir wissen, ob es die Pocken sind oder die Pest.«
  


  
    Elizabeth wollte noch einmal widersprechen, doch Mutter hob den Finger und schüttelte den Kopf. »Keine Diskussion. Ich schicke auf der Stelle einen Boten, wenn es Neues zu berichten gibt.«
  


  
    Innerhalb einer Stunde befand ich mich zusammen mit Elizabeth, William und Ernest in der Kutsche auf dem Weg nach Genf. William bestand darauf, auf meinem Schoß zu sitzen, und ich hielt ihn gut fest. Er blickte zu mir hoch, lächelte und hielt das alles für ein großes Vergnügen. Ich drückte meine Backe an seine und versuchte, an seiner weichen Wärme Trost zu finden.
  


  
    Mutter musste eine Nachricht vorausgeschickt haben, denn als wir ankamen, war die Dienerschaft bereits dabei, die Fensterläden zu öffnen und die Schonbezüge von den Möbeln zu nehmen. Das Personal begrüßte uns äußerst warmherzig und wollte alles über Konrad und die anderen kranken Diener wissen.
  


  
    Ich konnte an nichts anderes denken, als zu Polidori zu gehen. Je schneller ich wegen des dritten Bestandteils Bescheid wusste, desto schneller konnte ich ihn besorgen und das Elixier in Händen halten.
  


  
    Schnell aß ich mein Mittagessen und stand mit einer Entschuldigung vom Tisch auf.
  


  
    Elizabeth folgte mir hinaus in den Flur. »Wohin gehst du?«, fragte sie misstrauisch.
  


  
    Ich sagte nichts, aber sie wusste Bescheid. Sie nahm meine Hand, zog mich in ein leeres Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Wir haben es deinem Vater fest versprochen, Victor«, sagte sie.
  


  
    »Ich habe aber keinerlei Absicht, dieses Versprechen zu halten.«
  


  
    »Also, ich schon«, erwiderte sie.
  


  
    »Polidori ist mit der Übersetzung fertig«, berichtete ich.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    Ich zog seinen Zettel aus der Tasche und zeigte ihn ihr. »Wir sind in Verbindung geblieben.«
  


  
    »Und das hast du vor uns geheim gehalten?«
  


  
    »Ihr wolltet ja alles aufgeben.«
  


  
    Schnell las sie die Notiz und blickte mich dann wieder an.
  


  
    »›Ziemlich nahe‹«, sagte ich und zitierte Polidoris Nachricht. »Das bedeutet, dass es einfach zu bekommen ist, oder? Diesmal wird es keine so schwierige Suche. Vielleicht hat er es sogar in seinem Laden!«
  


  
    »Victor, wir wissen doch nicht einmal, an welcher Krankheit Konrad leidet. Es können doch einfach …«
  


  
    »… die Pocken sein. Und vielleicht nur ganz mild, vielleicht aber auch tödlich. Oder es kann sein, dass es wieder seine alte Krankheit ist. Wir müssen vorbereitet sein.«
  


  
    »Wir müssen warten, bis Dr. Murnau kommt.«
  


  
    Ich stöhnte. »Das kann noch Tage dauern – oder auch Wochen, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert.«
  


  
    »Nach allem, was wir wissen, kann dieses Elixier des Lebens ihm auch schaden.«
  


  
    »Das ist ein Risiko«, gab ich zu. »Aber was ist, wenn es ihm schlechter geht? Wenn Dr. Murnau kommt und ihm nicht helfen kann? Würdest du dann auch nichts tun, obwohl wir ihn vielleicht heilen könnten?«
  


  
    Elizabeth wandte den Blick ab.
  


  
    »Es liegt in unserer Hand«, drängte ich weiter. »Es fehlt nur noch ein Bestandteil, um das Elixier herzustellen. Nur einer! Und es wird funktionieren, das spüre ich ganz sicher – mehr als ich sagen kann.«
  


  
    Ich wollte ihr von meinem Traum erzählen, in dem ich Konrad geheilt hatte – ihn von den Toten auferweckte. Aber wie sollte ich ihr das erzählen, ohne völlig schwachsinnig zu klingen?
  


  
    Ich nahm ihre Hand. »Lass dich nicht so leicht von unserer Aufgabe abbringen. Das Ganze ist bisher nicht allzu einfach verlaufen, das bestreite ich ja gar nicht, doch genau das war doch so großartig daran, weil es so voller Gefahren und Schrecken war. Immer wieder wurden unsere Kraft geprüft und unser Mut herausgefordert. Und das alles haben wir nicht für uns getan, sondern für einen anderen. Und das ist es, was es so ehrenwert macht.«
  


  
    Elizabeth betrachtete mich mit ihren haselnussbraunen Augen. »Und war das alles tatsächlich für einen anderen, Victor?«
  


  
    Ich zog die Stirn hoch. »Was?«
  


  
    »War es für Konrad oder eher für dich? Für deinen Ruhm?«
  


  
    Ihre Worte bissen tiefer und schneller zu als die Fangzähne einer Schlange, denn es lag eine giftige Wahrheit darin, die ich aber nicht zulassen wollte.
  


  
    »Für Konrad!«, rief ich und richtete die gesamte Wut, die ich auch gegen mich selbst empfand, gegen Elizabeth. »Wie kannst du meine Liebe zu meinem Bruder infrage stellen! Niemand steht ihm näher als ich.«
  


  
    »Für mich ist er genau so ein Bruder«, sagte sie. »Und mehr.«
  


  
    »Ja, auch dein Liebhaber«, fuhr ich sie an.
  


  
    »Also habe ich doppelten Grund, mich um ihn zu sorgen«, erwiderte sie hitzig.
  


  
    »Dann zeig das auch«, sagte ich. »Die Uhr läuft.«
  


  
    »Konrad hat selbst gewollt, dass wir die Sache aufgeben«, erinnerte mich Elizabeth.
  


  
    Ich wollte aus dem Raum rennen, doch Elizabeth hielt mich am Arm fest. »Victor, wenn du das Haus verlässt, schicke ich eine Nachricht an Mutter und sage ihr, was du vorhast.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie es ernst meinte.
  


  
    »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich und fühlte mich verraten. »Wo ist dein ganzes Feuer geblieben?«
  


  
    »Du hast genug Feuer für uns alle«, meinte sie etwas sanfter. »Warte doch wenigstens, bis wir mehr von deiner Mutter erfahren. Lass uns sehen, was morgen auf uns zukommt.«
  


  
    »Nun gut«, sagte ich widerstrebend und verließ den Raum.
  


  
    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück kam Henry, um sich nach Konrad und unserem gesamten Haushalt zu erkundigen, und es war schön, ihn wiederzusehen, selbst unter so düsteren Bedingungen. Er blieb den ganzen Vormittag.
  


  
    Kurz vor dem Mittagessen kam der Diener mit einem Brief in das Wohnzimmer.
  


  
    »Ich glaube, von Ihrer Mutter«, sagte er und reichte mir den Brief auf einem silbernen Tablett.
  


  
    Ich griff schnell danach und machte ihn auf.
  


  
    »Lies vor«, drängte Elizabeth.
  


  
    Meine Lieben,

    ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für euch. Als Dr. Lesage gestern kam, sagte er, Konrad habe nicht die Pocken, sondern wieder seine alte Krankheit. Die letzte Nacht war sehr schlimm. Er wälzte sich herum und stöhnte, denn nicht einmal der Schlaf konnte seine Schmerzen lindern.
  


  
    Ich schreibe diesen Brief heute Morgen um zehn Uhr und Konrad ist noch immer nicht aufgewacht. Sein Puls ist schwach, und er liegt jetzt so still und blass da, dass es mich ängstigt. Ich erwarte Dr. Lesage in Kürze hier. Doch wenn keine drastische Besserung eintritt, befürchte ich das Schlimmste.
  


  
    Meine liebe Elizabeth, ich habe Dich nie danach gefragt, aber bete doch bitte. Bete, dass Dr. Murnau bald eintrifft.
  


  
    Ich würde Euch ja alle bitten zurückzukommen, aber jetzt sind bei noch jemandem aus der Dienerschaft die Pocken ausgebrochen, und Dr. Lesage meint, wir sollten noch einen Tag warten, bis er weiß, ob es tatsächlich die Pocken sind oder ihre mildere Verwandtschaft. Also bleibt fürs Erste bitte in Genf.
  


  
    Lest Ernest diesen Brief nicht vor. Sagt ihm, dass Konrad einfach ein bisschen länger braucht, um sich zu erholen. Ernest ist noch zu jung, um solche Sorgen zu ertragen.
  


  
    In großer Liebe

    Mutter
  


  
    »Konrad wird sterben«, sagte ich.
  


  
    »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte Elizabeth mit gepresster Stimme.
  


  
    Ich stand auf. »Ich gehe zu Polidori, damit er das Elixier fertig macht.«
  


  
    Elizabeth sagte einen Augenblick lang nichts. Ihre Augen schimmerten feucht. Dann sagte sie: »Das letzte Mal, als Polidori jemandem ein Elixier gegeben hat, hat es ihn umgebracht.«
  


  
    »Bei diesem Elixier wird es anders sein!«
  


  
    »Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn wir Konrad damit umbrächten.«
  


  
    »Und könntest du es dir verzeihen, wenn wir nichts tun?«
  


  
    »Ich bin dafür, wir machen weiter«, sagte Henry leise.
  


  
    Überrascht und dankbar drehte ich mich zu ihm um.
  


  
    »Für dich ist das einfach«, fauchte Elizabeth ihn an. »Du wartest unten am Baum! Oder vor der Höhle!«
  


  
    »Meine Tage des Wartens und Zusehens sind vorbei«, antwortete Henry. »Ich schäme mich für meine Feigheit. Von jetzt an komme ich mit, wohin uns der Weg auch führt – und seien es die Tore der Hölle!«
  


  
    Bewegt von seiner Leidenschaft, schlug ich ihm auf die Schulter. »Das … das ist die Art von Kraft, die wir jetzt brauchen. Gut gesagt, Henry Clerval. Bis zu den Toren der Hölle! Lass uns sofort aufbrechen.«
  


  
    Ich stolzierte zur Tür.
  


  
    »Warte«, sagte Elizabeth. »Ich komme mit.«
  


  14. Kapitel

  Die letzte


  
    »Ihr Bruder, wie steht es mit seiner Gesundheit?«, fragte Polidori, als er die Tür zum Empfangszimmer für uns öffnete.
  


  
    »Sehr schlecht«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Ich bin sehr bestürzt, das zu hören«, bemerke Polidori und musterte mich aufmerksam. »Kommen Sie herein, kommen Sie doch herein.«
  


  
    Wir drei folgten ihm in sein Empfangszimmer. Dort roch es übel nach nasser Katze. Krake hatte sich vor der Feuerstelle ausgestreckt und betrachtete uns aus seinen grünen Augen.
  


  
    »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Polidori.
  


  
    »Das kann ich jetzt nicht«, sagte ich und ging unruhig hin und her. »Sagen Sie uns einfach, was wir brauchen.«
  


  
    Polidori zögerte, als widerstrebte ihm etwas. »Dieser letzte Bestandteil unterscheidet sich von den anderen und Sie sind vielleicht über …«
  


  
    »Raus damit! Je schneller wir es wissen, desto schneller können wir uns an die Arbeit machen. Das Leben meines Bruders wird mit jeder Minute weniger.«
  


  
    Ich spürte eine Hand, die nach meiner griff, und drehte mich zu Elizabeth um. Die beruhigende Sanftheit, die in ihrem Blick lag, war wie Balsam für meine aufgewühlte Seele. Beschämt holte ich tief Luft und atmete sie wieder aus.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Herr Polidori, ich bin nicht ganz bei mir.«
  


  
    »Nein, nein, junger Herr. Ich bin es, der sich entschuldigen muss. Ich bin zu langatmig, ich weiß. Sie werden erfreut sein, wenn Sie hören, dass diese Zutat leicht zu beschaffen ist.«
  


  
    »Das ist eine wunderbare Information!«, rief Elizabeth.
  


  
    »Aber es wird Ihre Entschlossenheit ernsthaft auf die Probe stellen«, sage Polidori.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Henry beunruhigt.
  


  
    »Sie müssen sich sehr sicher sein, fortfahren zu wollen«, betonte der Alchemist, und dabei bemerkte ich in seinen Augen das Feuer der Leidenschaft, das ich zuletzt bei ihm gesehen hatte, als er das Buch von Paracelsus erblickt hatte.
  


  
    »Wir sind bereit«, sagte ich ungeduldig. »Der Tod klopft bei meinem Bruder an die Tür. Teilen Sie uns mit, was gebraucht wird.«
  


  
    »Der letzte Bestandteil ist frisches Knochenmark.«
  


  
    Ich nickte sehr ermutigt. »Ausgezeichnet. Wo ist der nächste Metzger?«
  


  
    »Es muss menschliches Knochenmark sein«, sagte Polidori.
  


  
    »Oh«, murmelte Henry schwach.
  


  
    Ich schluckte und blickte kurz zu Elizabeth. »Sehr gut. Dann werden wir dem Beinhaus oder der Leichenhalle einen Besuch abstatten. Mit etwas Silber in der Hand sollte das nicht allzu schwierig sein.«
  


  
    Polidori schüttelte den Kopf. »Es muss von einem lebenden Körper entnommen werden. Und da ist noch mehr …«
  


  
    Er blickte mich mit einer Intensität an, die fast schon hypnotisch war. Ich spürte, wie ich schwache Knie bekam. Vor dem, was jetzt kommen musste, hatte ich entsetzliche Angst.
  


  
    »Gemäß Agrippa«, fuhr Polidori fort, »muss es von der Person kommen, die dem, der das Elixier zu sich nimmt, am nächsten steht.«
  


  
    »Das ist zu viel«, flüsterte Henry kaum hörbar neben mir. »Das ist ja fast schon Hexerei. Dein Vater hatte völlig recht …«
  


  
    »Ruhig!«, sagte ich zu Henry, weil ich befürchtete, er würde Vaters Namen erwähnen oder etwas, das unsere Identität offenlegen würde.
  


  
    »Ich habe Ihnen gesagt, es würde Ihre Entschlossenheit auf die Probe stellen«, betonte Polidori. »Mir selbst ist bei der Übersetzung dieser Worte etwas schwindelig geworden. Das ist nicht …«
  


  
    »Wie viel Knochenmark?«, wollte ich wissen und ging wieder auf und ab.
  


  
    »Ach«, antwortete Polidori, »diese Information ist etwas besser. Nicht so sehr viel.«
  


  
    »Victor«, sagte Henry, »du überlegst doch nicht ernsthaft …«
  


  
    »Wie viel?«, schrie ich. »Können Sie nicht mal eine einfache Antwort geben?«
  


  
    »Ich habe berechnet, dass zwei Finger reichen sollten.«
  


  
    Mein Blick schnellte zu meiner rechten Hand, die Hand, die ich am wenigsten benutzte. »Mein Ringfinger und der kleine Finger?«, fragte ich.
  


  
    »Insgesamt, ja. Sie sollten ausreichen.«
  


  
    Ich klappte die beiden Finger ein und versuchte, mir meine Hand ohne sie vorzustellen. Ich hatte Soldaten aus ihren Kriegen heimkommen sehen – mit Stümpfen, wo sonst ihre Beine waren, mit Armen, die an den Ellbogen abgetrennt waren. Dieser Anblick hatte in mir Schrecken und riesiges Mitleid hervorgerufen, denn es kam mir furchtbar vor, so vermindert weiterleben zu müssen. Aber der Verlust von zwei Fingern würde lange nicht so gewichtig sein.
  


  
    »Das wäre nicht so schlimm«, sagte ich. »Ich könnte immer noch Dinge greifen …«
  


  
    »Victor«, sagte Elizabeth leise. »Du siehst so blass aus. Bist du dir sicher?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Denn wenn du es nicht bist«, sagte sie, »ich bin es.«
  


  
    Henry sog scharf die Luft ein. Ich blickte meine Cousine erstaunt an. Die Vorstellung, sie verwundet und verunstaltet zu wissen, war zu schrecklich.
  


  
    »Nichts darf deine Hände verunstalten«, sagte ich. »Nein. Und es würde ja auch nichts nützen. Das Mark muss von seinem nahesten Verwandten kommen. Ich bin sein Bruder. Dasselbe Blut fließt durch unsere Adern.«
  


  
    »Aber ich bin seine Cousine«, wandte sie ein. »Also kann unser Blut nicht so sehr unterschiedlich sein. Und ich liebe ihn. Wir sind Seelenverwandte.«
  


  
    Ihre Worte trafen wie ein Dolch in meine Brust. Einen Moment lang war ich unfähig zu sprechen.
  


  
    »Und übrigens«, fuhr sie fort, »hat Herr Polidori nicht ›Blutsverwandter‹ gesagt. Sondern ›der ihm am nächsten steht‹. Das ist etwas ganz anderes.«
  


  
    Ich sah den Alchemisten an. »Was genau hat Agrippa gemeint?«
  


  
    »Die junge Dame hat recht. Die Übersetzung ist keine einfache Sache und es gibt viele verschiedene Bedeutungen für das lateinische ›nah‹. Wie nun die Blutsverwandtschaft gegen die Liebe einer Seelenverwandten abzuwägen ist …«
  


  
    »Das kommt gar nicht infrage«, sagte ich. »Ich erlaube das nicht.«
  


  
    Elizabeths Stimme wurde hart. »Du bist nicht mein Gebieter, Victor.«
  


  
    »Ich werde das tun!«, schrie ich. »Verdammt, lass mich das tun!«
  


  
    Was war es, das mich so überwältigte? War es meine Eifersucht, die Tatsache, dass sie ihn so sehr liebte, um einen Teil ihrer selbst für ihn zu opfern? Oder war es nur der Gedanke, dass irgendjemand Konrad näher war als ich?
  


  
    »Machen Sie es jetzt«, sagte ich zu Polidori.
  


  
    »Sind Sie sich sicher, junger Herr?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Wieder einmal führte er uns durch den kurzen Gang zum Fahrstuhl. Meine Beine spürten kaum den Boden, die Wände wirkten wie schimmernde Schleier. Dann fuhren wir hinab ins Labor. Polidori rollte sich selbst herum und zündete mehrere Kerzen und Laternen an, einschließlich eines großen Kronleuchters, den er über einem langen, schmalen Tisch hochzog.
  


  
    Er hatte sich schon darauf vorbereitet, dass ich kam. Auf dem Tisch lagen ordentlich übereinandergeschichtet sauberes Leinen, ein Häufchen Watte und aufgerollte Binden. Und auf einem separaten Tisch in Reichweite befanden sich verschiedene Meißel und ein Holzhammer.
  


  
    Bei diesem Anblick drehte sich mir der Magen um, ich würgte und die Tränen stiegen mir in die Augen, bevor ich mich wieder fassen konnte.
  


  
    »Du musst das nicht durchziehen«, raunte mir Henry zu.
  


  
    »Ich muss«, sagte ich. Ich war sicher, dass Konrad ohne dieses Elixier sterben würde. Und wenn ich nicht mein Knochenmark gab, würde Elizabeth ihres geben, und das war etwas, das ich nicht ertragen könnte.
  


  
    Polidori nahm die Meißel und wandte sich an Henry. »Junger Herr, könnten Sie einen Kessel mit Wasser füllen und über das Feuer stellen? Wenn es kocht, tauchen Sie diese Instrumente zum Sterilisieren fünf Minuten lang hinein.«
  


  
    Henry setzte sich in Bewegung. Er sah ziemlich grün aus. Als Nächstes wandte sich Polidori an Elizabeth. »Ich weiß bereits, junge Dame, dass Sie nicht zimperlich sind.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, sagte sie tapfer.
  


  
    »Ausgezeichnet. Sie sollen bei dieser Operation meine Assistentin sein. Junger Herr, ich denke, Sie werden es bequemer haben, wenn Sie sich hinlegen.«
  


  
    Ich legte mich auf den schmalen Tisch. Das Ende war leicht nach oben angewinkelt, und so konnte ich sehen, wie Polidori fortfuhr und meinen rechten Arm der Länge nach auf einem mit weißem Leinen bedeckten Beistelltisch festschnallte.
  


  
    Ich mochte es nicht, dass mein Arm festgebunden wurde, doch dass es notwendig war, sah ich ein, auch jetzt, wo mir meine Gedanken wie im Nebel und unwirklich erschienen. Ich musste ruhiggehalten werden, denn der Schmerz dürfte ohne Zweifel …
  


  
    Ich biss die Zähne aufeinander und verbannte diesen Gedanken aus meinem Kopf, indem ich Elizabeth anblickte und ihr prächtiges Haar, das ihr Gesicht umrahmte. Sie würde sehen, wie tapfer ich war, wie groß meine Zuneigung zu meinem Bruder – und zu ihr. Ich würde ihr den Geliebten zurückbringen.
  


  
    Sie sah meinen Blick und erwiderte ihn, und ich spürte, wie mir ihr Blick Kraft gab. Sie lächelte. Wenn ich dieses Lächeln während der ganzen Prozedur sehen könnte, wäre alles in Ordnung.
  


  
    Henry kam mit den sterilisierten, in ein sauberes Tuch eingeschlagenen Meißeln zurück.
  


  
    »Hören Sie mal«, sagte er in einem für ihn untypisch energischen Tonfall. »Sind Sie für diese Art von Operation überhaupt qualifiziert?«
  


  
    »Finden Sie mir einen Chirurgen, der bereit ist, diese Operation durchzuführen, und ich wäre nur zu glücklich, das Ganze ihm zu überlassen«, erwiderte Polidori.
  


  
    Wir alle wussten, dass kein seriöser Arzt mir die Finger abnehmen würde, nur weil wir ihn darum baten. Und außerdem hatten wir sowieso keine Zeit. Konrad brauchte das Elixier jetzt.
  


  
    »Aber haben Sie zumindest Erfahrung mit so etwas?«, fragte Henry den Alchemisten.
  


  
    Ich wusste nicht, was beruhigender wäre: wenn er keine hätte oder wenn er ganz vergnügt in den Jahren seiner Laufbahn vielen Leuten die Gliedmaßen amputiert hätte.
  


  
    »Meine Geräte sind nicht die eines Chirurgen, das muss ich einräumen«, sagte Polidori, »doch für die anstehende Aufgabe, kann ich Ihnen versichern, sind sie bestens geeignet.«
  


  
    »Es wird stark bluten. Wissen Sie, wie man das stoppt?«
  


  
    »Das weiß ich in der Tat, junger Herr. Sobald mir klar war, dass diese fatale Aufgabe auf mich zukommen würde, habe ich mich über das genaue chirurgische Vorgehen kundig gemacht. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich alles durchdacht habe. Ihr Freund wird sich von dieser Verletzung schnell und ohne Infektion erholen.«
  


  
    »Wenn er irgendeinen Schaden erleidet, wird sein Vater dafür sorgen, dass Sie hängen«, sagte Henry. »Und wenn nicht er, das schwöre ich Ihnen, werde ich es selbst tun.«
  


  
    Henrys Treue machte mir das Herz leicht.
  


  
    Polidori lächelte freundlich und legte besänftigend die Hand auf Henrys Arm. »Solche bedrohlichen Schwüre sind nicht notwendig. Alles wird gut gehen.«
  


  
    Mit einer Greifzange lege Polidori die Meißel auf den Tisch, auf dem auch mein Arm festgezurrt war.
  


  
    »Sind Sie bereit?«, fragte er mich. Ich empfand seine gelassene Zuversicht als beruhigend. Doch als ich versuchte, Ja zu sagen, war mein Hals so trocken, das nicht einmal ein Krächzen herauskam. So nickte ich einfach.
  


  
    »Hier, das werden Sie für den Schmerz benötigen.« Er gab mir ein Glas, das nahezu bis zum Rand mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Ich bemühte mich erst gar nicht, tapfer zu sein, und kippte das feurige Zeug in zwei großen Schlucken in mich hinein. Danach sah ich alles doppelt, aber ich spürte, wie eine unbekümmerte Sorglosigkeit mich durchströmte.
  


  
    Ich glaube, ich fing an zu lachen, war nicht ganz bei mir. »Schau nicht zu, Henry. Das wird nicht sehr angenehm.« Ich winkte mit der freien Hand. »Sicher gibt es hier ein Buch, das dich interessiert.«
  


  
    »Ich bleibe hier bei dir«, antwortete er und zog sich einen Stuhl näher.
  


  
    »Danke, Henry«, sagte ich. »Du bist ein echter Freund.«
  


  
    »Nimm meine Hand, wenn es gegen den Schmerz hilft. Pack so fest zu, wie du willst.«
  


  
    Ich wackelte mit meinen Fingern, die gleich amputiert werden sollten, und betrachtete sie eingehend. Ich glaubte nicht so richtig, dass ich sie wirklich gleich verlieren würde, denn meine Gedanken wichen immer wieder von der Vorstellung ab und weigerten sich, mich das Ganze vollständig verstehen zu lassen.
  


  
    Und doch – gleich würden sie weg sein.
  


  
    Plötzlich bemerkte ich, wie eine gefräßige animalische Angst in mir lauerte. Ich konnte nicht länger tapfer sein.
  


  
    »Machen Sie es!«, schrie ich. »Machen Sie es jetzt!«
  


  
    »Junge Dame, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass alles hier sauber bleibt.«
  


  
    Elizabeth setzte sich mit dem Rücken zu mir auf einen kleinen Stuhl, und ich war dankbar dafür, dass sie mir die Sicht versperrte. Dann spürte ich, wie mein kleiner Finger mit einem Holzkeil von seinen Kameraden getrennt und nach außen gespreizt wurde, damit mein Chirurg es einfacher hatte.
  


  
    »Ich werde mich beeilen«, versprach Polidori.
  


  
    Dann spürte ich die flüchtige, leichte Berührung der Meißelschneide an der Stelle, wo mein kleiner Finger in den Handteller überging. Dann wurde das Instrument wieder weggenommen.
  


  
    »Nein, ich denke, der schmalere, bitte«, sagte Polidori zu Elizabeth.
  


  
    Ein zweiter kalter Meißel wurde an meinem Finger angesetzt, diesmal stärker und schärfer, prüfend. Dann sah ich kurz Polidoris weit ausholenden Arm mit dem Hammer in der Hand und kniff die Augen fest zusammen. Was folgte, war ein Schlag, der mir durch jeden Knochen und jede Sehne meines Körpers bis hinein in die Spitzen meiner Zahnwurzeln ging.
  


  
    Da war kein Schmerz, nicht der geringste – noch nicht.
  


  
    »Bitte stillen Sie das Blut«, hörte ich den Alchemisten zu Elizabeth sagen, »während ich mit dem zweiten Finger fortfahre.«
  


  
    Undeutlich spürte ich, wie der Holzkeil den zweiten Finger von den anderen trennte, fühlte wieder die Berührung eines Meißels an meiner Haut. Den Schlag, der meinen Finger für immer von meinem Körper trennte, spürte ich kaum.
  


  
    »Es ist erledigt«, sagte Polidori …
  


  
    Und dann kam der Schmerz. Wie ein Doppelblitz schoss er durch meine fehlenden Finger, mein Handgelenk und den Arm hinauf.
  


  
    Ich schrie los. Ich weiß nicht, was ich von mir gab, nur dass ich Schreie und Flüche herausschleuderte und mein ganzer Körper schmerzte.
  


  
    Ich hörte undeutlich, wie Polidori zu Henry sagte: »Bringen Sie mir bitte den Feuerhaken vom Herd.«
  


  
    Zeit spielte jetzt keine Rolle mehr, denn fast sofort stand Henry da mit einem eisernen Feuerhaken, an dessen Spitze einige Zentimeter orangefarben glühten und meinen Freund fast schon teuflisch aussehen ließ.
  


  
    Benommen schaffte ich es zu krächzen: »Wofür ist das?«
  


  
    Dumpfer Schmerz pulsierte durch meine Hand – im Gleichtakt mit meinem rasenden Herzschlag. Ich stellte mir vor, dass mein ganzes Blut durch die Doppelwunde strömte, und alles verschwamm mir vor den Augen.
  


  
    »Wir müssen die Wunde ausbrennen, junger Herr«, erklärte Polidori. »Um die Blutung zu stoppen und einer Infektion vorzubeugen.«
  


  
    Ich sah, wie Henry einen kurzen Blick auf meine Hand warf und sein Gesicht alle Farbe verlor.
  


  
    Rasch nahm Polidori den Feuerhaken. »Nehmen Sie die Watte weg«, sagte er zu Elizabeth.
  


  
    Sie drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht war angespannt, doch sie lächelte mich tapfer an. Dann legte sie ihre Hände auf meine Schultern und drückte ihre Wange an meine.
  


  
    »Es ist fast vorbei«, flüsterte sie, und dann kam ein so überwältigender Schmerz, so unglaublich, dass es mich innerlich zusammenschnürte und ich trudelnd in die Dunkelheit abstürzte.
  


  
    Als ich wieder zu Bewusstsein kam, stand Elizabeth über mich gebeugt und wischte mir die Stirn mit einem feuchten Tuch. Ich blickte sie an und dachte, dass es auf der ganzen weiten Welt nichts Schöneres gäbe. Nur allein die Erlaubnis, sie immer so anzublicken, würde mich zum glücklichsten Mann machen.
  


  
    »Er ist aufgewacht!«, sagte sie, und dann erst bemerkte ich Henry, der auf meiner anderen Seite stand und mich besorgt ansah.
  


  
    »Wie lange?«, krächzte ich.
  


  
    »Zwei Stunden«, antwortete sie, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Gott sei Dank, Gott sei Dank!«
  


  
    Ihr Haar umspielte mich, ihr Duft umarmte mich, doch das war nicht genug, um den Schmerz abzuwehren. Er kam wie rasend, mit heißen, schweren, rhythmischen Hammerschlägen.
  


  
    »Was ist mit meiner Hand?«, fragte ich.
  


  
    »Es ist gut gemacht worden«, sagte Elizabeth und nickte, als müsste sie sich das selbst ebenso versichern wie mir. »Sehr sauber und schnell. Und das Bluten hat fast ganz aufgehört.«
  


  
    Sie trat etwas zur Seite, sodass ich meine Hand sehen konnte. Bandagen um meinen Handteller und besonders dick da, wo einmal mein Ringfinger und der kleine Finger gewesen waren. Ich wackelte mit meinen verbliebenen Fingern, um mich zu vergewissern, dass sie noch dran waren. Es sah gar nicht so seltsam aus. Man würde es kaum bemerken. Aber dann stellte ich mir kurz Mutters schmerzerfülltes Gesicht vor, wenn sie das in Kürze sehen würde, und Tränen stiegen mir in die Augen.
  


  
    »Was hab ich getan?«, flüsterte ich. »Guter Gott …«
  


  
    »Du hast die tapferste Sache getan, die ich je gesehen habe, mein Freund«, sagte Henry mit großem Nachdruck.
  


  
    »Das hast du wirklich«, bestätigte Elizabeth.
  


  
    Ich wandte meinen Blick von der für immer verkrüppelten Hand ab und sah Polidori auf der anderen Seite des Kellers fleißig über einen Arbeitstisch gebeugt.
  


  
    Ich versuchte, mich aufzusetzen, und eine Welle von Übelkeit schlug über mir zusammen.
  


  
    »Nur langsam«, sagte Henry und packte meinen linken Arm, um mich zu stützen. »Du hast eine Menge Blut verloren.«
  


  
    »Hab ich das?«, fragte ich Elizabeth.
  


  
    »Nicht so sehr viel«, antwortete sie und warf Henry einen bösen Blick zu. »Es hat nach mehr ausgesehen, als es war.«
  


  
    Ich schwang meine Beine über die Tischkante und machte eine Pause, damit mein Magen sich beruhigen konnte, dann stellte ich mich auf. Der Boden schien sehr weit entfernt zu sein. Ich brauchte eine ganze Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Henry und Elizabeth nahmen beide einen Arm und so schlurfte ich hinüber zu Polidori.
  


  
    »Wie geht es mit dem Elixier?«
  


  
    Er blickte nicht von seiner Arbeit auf. »Junger Herr, Sie sollten es sich lieber noch weiter bequem machen und sich ausruhen. Ihr Körper hat eine beachtliche Verletzung erlitten, und es dürfte nicht so erfreulich sein, meine Arbeit so genau zu sehen.«
  


  
    Doch ich sah sie. Ich hörte Henry schlucken. Meine abgetrennten Finger lagen auf einem Metalltablett. Von dem einen waren bereits Haut, Gewebe und Muskeln entfernt worden, nur die Knochen selbst waren übrig. Da war viel Blut und schwammige Materie.
  


  
    »Ich werde mir das nicht antun«, sagte Henry, ging durch den Raum und setzte sich an Polidoris mit Papieren übersäten Tisch.
  


  
    Elizabeth und ich blieben. Sie schob mir einen Stuhl hin und half mir, mich zu setzen, denn ich war immer noch schwach und zittrig.
  


  
    Es war schrecklich, doch auch seltsam faszinierend, Polidori zuzusehen, wie er ein kurzes, tückisch aussehendes Instrument nahm und einen der Knochen durchsägte. Dann machte er sich daran, mit einer extrem dünnen Nadel mit Widerhaken das Mark herauszuziehen und in ein Glas zu geben, das in einem mit Eis gefüllten Schälchen stand.
  


  
    »Es ist wichtig, dass das Mark gekühlt wird«, murmelte er bei der Arbeit.
  


  
    »Warum?«, fragte ich.
  


  
    »Um das Leben des anregenden Geistes, der darin haust, zu verlängern«, erwiderte er. »Es wird angenommen, dass die größten Heilkräfte für alle menschlichen Wunder im Knochenmark liegen.«
  


  
    Das klang äußerst seltsam und verwunderlich für mich, doch nicht so sehr viel anders als die Äußerungen Dr. Murnaus über das menschliche Blut und die vielen Zellen, die darin leben.
  


  
    »Wie viele Portionen wird es ergeben?«, fragte ich. »Und wie sollen wir sie meinem Bruder verabreichen?«
  


  
    »Es wird nur eine Portion sein«, sagte Polidori, »und die muss auf einmal durch den Mund eingenommen werden.«
  


  
    Sobald er das ganze Mark aus den Knochen meines Ringfingers herausgelöst hatte, zog er gekonnt Haut und Gewebe von meinem kleinen Finger. Bei der Arbeit zeigte sein Gesicht eine enorme und völlig emotionslose Konzentration.
  


  
    Auf einem Brett über seinem Arbeitstisch bemerkte ich zwei Fläschchen.
  


  
    »Sind das die anderen Zutaten?«, fragte Elizabeth, die meinem Blick gefolgt war.
  


  
    »Genau. Das Öl des Quastenflossers und die Mondflechte. Sobald ich alles Mark herausgezogen habe, werde ich die Zutaten mischen.«
  


  
    »Wir können das Elixier also schon heute Abend mitnehmen«, sagte ich froh. Und Konrad würde es schon in wenigen Stunden von uns erhalten.
  


  
    »Bedauerlicherweise nicht«, erwiderte Polidori, während er weiterarbeitete. »Das Elixier muss einen Tag ruhen, um seine ganze Kraft zu entwickeln. Sie müssen morgen wiederkommen und es abholen.«
  


  
    Ganz schwach hörte man durch die Kellerwände das Schlagen der Uhr von St. Peter. Acht Schläge.
  


  
    »Es ist besser, Sie gehen jetzt«, meinte der Alchemist. »Morgen habe ich es für Sie fertig.«
  


  
    »Er ist dem Tod sehr nahe«, sagte Elizabeth unruhig. »Und wenn er die Nacht nicht überlebt?«
  


  
    »Es tut mit leid, mein Fräulein, aber der Vorgang kann nicht beschleunigt werden.«
  


  
    »Können wir das Elixier denn nicht jetzt schon mit nach Hause nehmen?«, fragte ich verzweifelt. »Und es sicher aufbewahren, bis es fertig ist?«
  


  
    »Nein«, sagte Polidori. »Da gibt es noch eine letzte Maßnahme, die erst kurz vor der Einnahme erfolgen kann.«
  


  
    »Können Sie uns nicht ganz klare Anweisungen dafür aufschreiben?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Ihr Rezept für die Wolfsicht-Tinktur war sehr klar«, sagte ich. »Ich bin sicher, ich könnte …«
  


  
    »Es ist eine Maßnahme, die ich selbst durchführen muss«, sagte er in einem für ihn ungewöhnlich scharfen Ton. Dann wurde seine Stimme wieder weicher. »Ich denke nur an Ihren Bruder und daran, dass er sich bestmöglich erholen soll. Lassen Sie mich das für ihn tun. Wenn Sie nicht noch einmal kommen können, sende ich Krake, um Ihnen das Elixier zu liefern.«
  


  
    Selbst wenn ich nun bereit war zu warten, so wollte ich ihm doch nicht sagen, wo wir wohnten. Wenn er unseren Familiennamen herausfand, bestand die Gefahr, dass er aufbrauste und in seiner Wut sich weigerte, uns weiterhin zu helfen. Schnell überlegte ich mir eine andere Ausrede.
  


  
    »Aber Krake könnte das Fläschchen versehentlich zerbrechen. Es ist besser, wir nehmen es jetzt mit.«
  


  
    »Krake geht auf samtenen Pfoten«, antwortete Polidori. »Bei ihm wird es weniger zerbrechen als bei Ihnen. Es tut mir leid, aber es muss etwa einen Tag warten, damit ich die abschließenden Maßnahmen durchführen kann.«
  


  
    »Also können wir wohl nichts weiter tun«, murmelte ich. Dann schaute ich zu Henry auf der anderen Seite des Raums und sah, dass er mir drängende Blicke zuwarf.
  


  
    Vorsichtig erhob ich mich vom Stuhl. Ganz kurz musste ich mich am Sitz festhalten, bis ich mein Gleichgewicht fand.
  


  
    »Geht es?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Ja. Ich muss nur ein paar Schritte tun, damit ich den Kopf freibekomme.« Langsam steuerte ich auf Henry zu.
  


  
    Als ich ihn endlich erreichte, drückte er mir ohne ein Wort zu sagen einen Zettel in die Hand und legte den Finger an die Lippen. Auf den Zettel hatte er geschrieben: Er lügt.
  


  
    Henry tippte auf ein Blatt Papier auf Polidoris unordentlichem Tisch. Ich konnte sehen, dass es sich um einen Abschnitt der Übersetzung für das Elixier handelte, denn zwischen den vielen ausgestrichenen Stellen gab es Zeichen, die mir noch vom Alphabet der Magier im Gedächtnis waren. Und dann waren da noch einige andere Alphabete. Eines davon war griechisch. Griechisch war mein schwächstes Fach. Henry fuhr mit dem Finger über einen bestimmten Satz. Vergeblich versuchte ich, ihn zu entschlüsseln.
  


  
    Ich sah Henry an und schüttelte den Kopf. Ungeduldig winkte er mich näher und flüsterte mir ins Ohr: »Hier steht: ›Das Elixier muss innerhalb von vier Stunden eingenommen werden, nachdem die Bestandteile zusammengeführt worden sind.‹«
  


  
    Obwohl es im Keller so warm war, schauderte ich. Es war, als würde ich die Welt plötzlich in einem anderen Licht sehen. Der Dunst, der seit der Operation alles verschleiert hatte, verzog sich, und alles wurde schärfer sichtbar – und war sehr viel gefährlicher.
  


  
    Ich zwang mich dazu, fünfmal tief durchzuatmen, dann ging ich zurück zu Polidoris Arbeitstisch, wo er gerade dabei war, die Zutaten in einem einzigen Fläschchen zu vermischen.
  


  
    »Da ist es!«, sagte Elizabeth.
  


  
    Das Elixier des Lebens.
  


  
    Es sah nicht besonders beeindruckend aus. Es leuchtete nicht und brach das Kerzenlicht nicht in tausend vielversprechende Regenbogen. Es war schmutzig braun und ölig. Ich sah zu, wie Polidori den Stöpsel eindrückte und das Fläschchen in eine gut gepolsterte Umhüllung steckte
  


  
    »Herr Polidori«, sagte ich. »Wir haben es bisher nachlässigerweise versäumt, Ihnen eine Bezahlung anzubieten. Sie haben lange und schwer für uns gearbeitet und nichts dafür erhalten. Ich bitte um Entschuldigung. Sie müssen uns sagen, wie viel wir Ihnen für Ihre ausgezeichneten Dienste schulden. Wir können jetzt sofort den Betrag begleichen. Nennen Sie einfach Ihren Preis.« Wenn er vorhatte, uns um das Elixier zu betrügen, wenn er es womöglich jemand anderem für einen gewaltigen Betrag versprochen hatte, dann konnte ich vielleicht so seine Meinung ändern. »Wir sind reiche Leute und …«
  


  
    »Mein lieber Herr«, unterbrach mich Polidori und sah mich mit einem so freundlichen Blick an, dass ich mich fragte, ob Henry sich nicht doch geirrt hatte. »Lassen Sie uns erst einmal sehen, ob das Elixier die ersehnte Wirkung hat. Wenn dem so ist, so ist das Rezept für mich Bezahlung genug. Und für den Augenblick, haben Sie ein Beförderungsmittel, das Sie nach Hause bringt? Ich könnte nach einer Kutsche schicken.«
  


  
    »Nicht nötig, vielen Dank«, antwortete ich. »Sind Sie ganz sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, das Elixier bereits heute Abend mitzunehmen?«
  


  
    Es schien, als wollte er erneut ablehnen, doch mit einem Seufzer nickte er. »Also gut. Ich kann verstehen, wie beunruhigt Sie wegen Ihres Bruders sind.«
  


  
    Erleichtert stieß ich die Luft aus und lächelte zu Henry hinüber. Wir hatten uns geirrt. Vielleicht war mein Freund in Griechisch doch nicht so gut, wie ich gedacht hatte.
  


  
    »Ich danke Ihnen, Herr Polidori«, sagte Elizabeth. »Das erleichtert mich sehr.«
  


  
    »Bitte haben Sie noch einen Augenblick Geduld, bis ich von oben ein Konservierungsmittel geholt habe«, meinte er und rollte sich vom Arbeitstisch fort auf den Fahrstuhl zu. »Dann wechsle ich noch einmal die Bandagen um Ihre Wunde, junger Herr, und schreibe genaue Anweisungen auf, wie die abschließende Aufbereitung durchzuführen ist, bevor das Elixier eingenommen werden kann.«
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte ich.
  


  
    Ich blickte an Polidori vorbei zu Henry, der verzweifelt den Kopf schüttelte. Er traute dem Alchemisten immer noch nicht. Aber warum? Er fuhr doch nur nach oben, um – und da fiel es mir ein. Alle Schubfächer in seinem Laden waren vollkommen leer! Da oben konnte sich nichts befinden, was er brauchte. Mein Blick schnellte zum Arbeitstisch. Das Fläschchen mit dem Elixier war weg. Ich drehte mich um und sah, dass Polidori schon auf halbem Weg zum Fahrstuhl war.
  


  
    Er hat vor, uns hier unten in der Falle sitzen zu lassen.
  


  
    Genau im selben Moment rannten Henry und ich los und bauten uns vor Polidoris Rollstuhl auf. Überrascht schaute er uns an. Ich sah das verstöpselte Fläschchen mit dem Elixier in seinem Schoß liegen und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte.
  


  
    »Herr Polidori, ich muss Sie bitten, mir das Elixier jetzt zu geben.«
  


  
    Er lachte leise. »Gütiger Himmel, haben Sie Angst, ich würde mich damit aus dem Staub machen? In meinem Rollstuhl? Wenn Sie sich dann besser fühlen, bitte, halten Sie es selbst.«
  


  
    Mit der linken Hand streckte er uns das Fläschchen in der Lederhülle entgegen und mit der rechten zog er aus seinem Stuhl einen keulenförmigen Stock hervor. Ohne Warnung schwang er ihn meisterhaft und schlug damit Henry auf den Kopf. Der gab nicht den geringsten Laut von sich, sondern stürzte einfach zu Boden und blieb bewegungslos liegen.
  


  
    »Henry!«, schrie Elizabeth entsetzt auf.
  


  
    »Du Teufel!«, brüllte ich.
  


  
    Plötzlich schien sich Polidori in ein völlig anderes Wesen verwandelt zu haben. Der milde Gesichtsausdruck, die Miene des Geschlagenen waren verschwunden. Sein Gesicht strahlte eine rücksichtslose Kraft aus und sein Oberkörper war nicht mehr zusammengesackt. Er saß kerzengerade da und das Hemd spannte sich über seine breite Brust. Die Unterarme mit den aufgekrempelten Hemdsärmeln waren muskelbepackt.
  


  
    Er trieb seinen Rollstuhl mit solcher Kraft in mich hinein, dass er mich umstieß. Ich landete auf meiner verwundeten Hand und jaulte auf vor Schmerz.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er den Stock wie die Axt eines Henkers über mich hob, und konnte mich gerade noch wegrollen, ehe das keulenartige Ende auf die Bodenplatten krachte. Polidori wirbelte gekonnt zu mir herum und hatte den Stock schon wieder erhoben.
  


  
    Wie ein Krebs krabbelte ich davon und Schmerz schoss mir durch den rechten Arm. Sein Stuhl traf mich erneut und warf mich der Länge nach auf den Boden. Mit schief sitzender Perücke blickte er finster auf mich herab. Er hatte mich dicht an die Wand gedrängt, und obwohl ich den Arm hob, um den Schlag abzuwehren, wusste ich doch, dass es nutzlos war. Mit diese Keule würde er mir die Knochen zerschmettern.
  


  
    Ein Feuerhaken traf Polidori so heftig an der Schulter, dass er aufheulte und seinen Stock fallen ließ. Ich sah, wie Elizabeth die Waffe fest umklammert hielt.
  


  
    »Schlag noch mal zu!«, rief ich.
  


  
    »Er sitzt im Rollstuhl!«, schrie sie.
  


  
    »Er will uns umbringen!«
  


  
    Ich warf mich zur Seite und versuchte, Polidoris teuflischen Stock zu erwischen, doch plötzlich sprangen aus dem unteren Teil seines Stuhls zahlreiche lange, bösartig scharfe Klingen hervor. Eine verfehlte nur um Haaresbreite mein Bein, als ich auf einen Arbeitstisch sprang, wobei jede Menge Glas zu Bruch ging.
  


  
    »Pass auf!«, schrie ich Elizabeth zu. »Sein Stuhl ist voller scharfer Klingen!«
  


  
    Polidori schnappte sich wieder seinen Stock und ging nun auf Elizabeth los. Wie ein Dämon saß er in seinem Rollstuhl, ritt ihn wie ein bösartiges, mit Stacheln versehenes Schlachtross und trieb sie in eine Ecke.
  


  
    Vom Tisch griff ich mir eine schwere Flasche mit einer übel riechenden Flüssigkeit und schleuderte sie Polidori an den Schädel. Sie zerschellte, und sofort begann seine Perücke zu qualmen, begann zu schmelzen, ätzende Dämpfe stiegen auf. Er schrie laut und riss sich die Perücke vom Kopf. Auf der kahlen Haut waren bereits ein paar rote Stellen zu sehen.
  


  
    Fluchend ließ er von Elizabeth ab und raste auf das Waschbecken zu. Das gab ihr die Chance, sich aus der Ecke zu befreien, und zusammen eilten wir zu Henry, der immer noch auf dem Boden lag und leise stöhnte. Er war am Leben! Ich rüttelte ihn kräftig.
  


  
    »Henry! Steh auf! Steh auf!«
  


  
    Benommen öffnete er die Augen. Ich sah mich hektisch um. Polidori hielt den Kopf unter die Wasserpumpe gebeugt und versuchte, sich die Säure abzuspülen.
  


  
    »Wir müssen weg!«, rief Elizabeth und half mir, Henry auf die Beine zu zerren. »Der Fahrstuhl!«
  


  
    »Nicht ohne das Elixier!«, sagte ich.
  


  
    Ich schnappte mir den Feuerhaken von Elizabeth und rannte zu Polidori hinüber.
  


  
    Noch bevor ich ihn erreichte, wirbelte er den Rollstuhl herum, um mir die Stirn zu bieten. Sein Gesicht war aschgrau und voller Verätzungen und er strahlte eine solche Wut aus wie ein Brennofen die Wärme. Ich hielt Abstand von den gemeinen Klingen, seinen Stock konnte ich nicht entdecken. Polidori schob seine Hände in die tiefen Taschen seiner Weste. Bestimmt verbarg er dort das Fläschchen mit dem Elixier, denn in seinem Schoß war es nicht mehr.
  


  
    »Gib es mir«, sagte ich und hielt den Feuerhaken drohend in Schulterhöhe. »Es enthält nur mein Knochenmark. Für jemand anderen außer meinen Bruder ist es nutzlos.« Mein Magen krampfte sich zusammen. »Oder war das auch eine Lüge?«
  


  
    »Das war es in der Tat. Jedes Mark hätte genügt.«
  


  
    Wir waren also nur Polidoris Schachfiguren gewesen, die er benutzt hatte, um die Zutaten einzusammeln und Teile unseres Körpers zu opfern. Ich spürte eine rasende Wut in mir aufsteigen und sie war mir hochwillkommen.
  


  
    »Du Ungeheuer!«, zischte ich.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass es so abläuft, junger Herr«, sagte er mit einer Spur echten Bedauerns. »Ich hatte geplant, zwei Dosierungen des Elixiers herzustellen. Eine für Ihren Bruder, eine für mich selbst.«
  


  
    »Und warum hast du es nicht gemacht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Sie haben nicht genügend von der Baumflechte mitgebracht.«
  


  
    Zerknirscht musste ich daran denken, wie ich Elizabeth gedrängt hatte, die Arbeit abzubrechen, bevor das Fläschchen voll war.
  


  
    »Es ging nicht anders«, erklärte Elizabeth. »Da waren der Gewittersturm und die Geier.«
  


  
    »Ich verstehe vollkommen«, sagte Polidori. »Doch das hatte zur Folge, dass ich nur die Menge für eine Dosierung in Händen hatte. Das Gute daran für Sie war, junger Herr, dass ich nun nur das Mark von zwei Fingern brauchte und nicht von vier.«
  


  
    »Das Elixier gehört mir. Gib es her!«
  


  
    »Also gut«, sagte der Alchemist.
  


  
    Er riss beide Hände aus den Taschen. In der einen hielt er ein gelbes Pulver, in der anderen hatte er eine Art Zunderbüchse, die sofort aufflammte. Er hielt sich das Pulver an die Lippen, blies und zündete zugleich das Pulver an, sodass es wie ein Komet auf mich zuschoss.
  


  
    Ich hatte kaum Zeit, meinen Arm vor das Gesicht zu reißen, bevor die Flammen mich einhüllten. Ein übler Gestank versengte mir die Nasenlöcher und würgte mich. Irgendetwas traf mich hart, und ich stürzte zu Boden, wo ich mich hin und her wälzte, um die Flammen zu ersticken, doch zu meinem Erstaunen brannte ich überhaupt nicht. Die Flammen hatten sich offenbar selbst verzehrt, ohne mich zu versengen. Hustend rappelte ich mich auf die Beine und sah, wie Polidori auf den Fahrstuhl zuschlingerte und dabei brüllend seinen brutalen Stock schwang, um Henry und Elizabeth aus dem Weg zu treiben.
  


  
    Meine Wut ließ mich Schmerz und Erschöpfung vergessen. Ich rannte los und warf mich mit einem lauten Schrei von hinten auf den Rollstuhl. Mein Gewicht brachte ihn zum Kippen, er schwankte wild hin und her, bevor er umstürzte und Polidori mit dem Gesicht nach unten auf den Boden kippte. Für einen kurzen Moment hatte ich fast Mitleid mit ihm, wie er da mit seinen dünnen, verkrümmten und zitternden Beinen herumzappelte, um sich umzudrehen.
  


  
    »Victor, er hat das Elixier!«, schrie Henry.
  


  
    Polidori hatte mir den Rücken zugewandt, und so musste ich um ihn herumrennen, bevor ich sah, dass er das Fläschchen tatsächlich in der Hand hielt und versuchte, den Stopfen herauszuziehen.
  


  
    Ich sprang, schlug ihm das Fläschchen aus der Hand, und entsetzt beobachteten wir dann beide, wie es auf die Bodenplatten aufschlug – aber nicht zerbrach. Dann spürte ich einen Faustschlag am Kinn und mein Kopf schnellte nach hinten.
  


  
    Mit verblüffender Geschwindigkeit warf er sich mit seinem Körper über mich und hielt meinen Hals mit einem seiner starken Arm umklammert.
  


  
    »Du wirst mir das nicht wegnehmen«, zischte er. »Du wirst mir nicht die Chance streitig machen, wieder geheilt zu werden.«
  


  
    Ich wand mich und schlug um mich, doch sein Ringergriff schloss sich immer fester um meine Kehle und schnürte mir die Luft ab.
  


  
    »Gebt mir das Fläschchen!«, schrie er Henry und Elizabeth zu. »Oder ich breche ihm den Hals.«
  


  
    Meine verletzte Hand zupfte nutzlos an seinem Arm. Mir verschwamm alles vor den Augen. Mein Herz schlug stürmisch und plötzlich fiel ein schweres Gewicht auf mich …
  


  
    Ich bekam wieder Luft und füllte gierig meine Lunge.
  


  
    Henry, den Feuerhaken fest im Griff, ragte über mir auf. Polidori war bewusstlos über meiner Brust zusammengebrochen. Ich stieß ihn beiseite und Elizabeth half mir auf die Füße.
  


  
    »Gut gemacht, Henry«, krächzte ich.
  


  
    »Habe ich ihn umgebracht?«, fragte er zitternd.
  


  
    »Er atmet noch«, sagte ich. »Wo ist das Elixier?«
  


  
    Elizabeth hielt das Fläschchen hoch und wir rannten zum Fahrstuhl. Dort starrte ich auf das Gewirr von Seilen und Flaschenzügen und verfluchte mich, dass ich nicht besser achtgegeben hatte, als Polidori sie bedient hatte.
  


  
    »Ich glaube, das hier«, sagte Elizabeth und zeigte auf ein Seil.
  


  
    »Henry, hilf mir!«
  


  
    Wir packten das Seil und zogen, doch nichts geschah. Verzweifelt begann ich, an den anderen zu ziehen.
  


  
    Vom Kellerboden kam ein Stöhnen.
  


  
    »Er bewegt sich!«, schrie Henry.
  


  
    »Ich bin sicher, dass es dieses hier ist!«, sagte Elizabeth und tippte es mit dem Finger an.
  


  
    »Auf das hast du doch schon gezeigt!«
  


  
    »Ja«, sagte sie, »weil es das richtige ist.«
  


  
    »Aber es passiert nichts, sieh doch!«
  


  
    »Da war ein Hebel oder eine Bremse. Daran hat er zuerst gezogen«, murmelte sie vor sich hin, blickte hektisch um sich und zog an allem Möglichen herum.
  


  
    Henrys eiskalte Hand packte mich an der Schulter. Polidori hob seinen Kopf vom Boden. Ich wünschte mir, wir hätten den Feuerhaken mitgenommen. Er starrte uns an. Noch nie hatte ich eine solche Entschlossenheit und Bösartigkeit gesehen. Er beugte die Arme und begann, sich auf seinen Fäusten mit erschreckender Geschwindigkeit auf uns zuzubewegen, wobei er seinen Körper hinter sich herschleifte.
  


  
    »Versucht es jetzt!«, rief Elizabeth.
  


  
    Polidori war keine zwei Meter mehr entfernt.
  


  
    Wir zogen an dem Seil, und diesmal spürten wir, wie der Fahrstuhl bebte und sich ein paar Zentimeter hob.
  


  
    »Weiter!«, schrie ich. »Nicht aufhören!«, denn Polidori hatte die Schwelle schon fast erreicht.
  


  
    Er warf sich vor und griff mit der rechten Hand nach der Kante des Fahrstuhlbodens, doch Henry und ich zogen mit aller Kraft und hatten uns gerade noch rechtzeitig außer Reichweite gebracht. Wir hörten sein ersticktes Fluchen, als er sich geschlagen gab.
  


  
    »Jetzt kann er uns nicht mehr kriegen!«, schnaufte Henry.
  


  
    Wir zogen weiter an dem Seil, doch wir waren so erschöpft, dass wir mit jedem Zug langsamer wurden. Meine rechte Hand war kaum von Nutzen und der Schmerz in der Wunde war grausam. Schweiß rann mir in die Augen.
  


  
    Sogar zu dritt konnten wir den Fahrstuhl kaum bewegen. War er den plötzlich so viel schwerer geworden?
  


  
    Und in dem Moment, als ich verstand, schoss ein Arm über die Kante und schlug auf den Boden. Wie eine grauenvolle weiße Spinne tappte die Hand herum, und noch ehe ich wegspringen konnte, umklammerte sie meinen Knöchel und riss mich von den Füßen. Ich landete hart auf dem Boden und packte verzweifelt das Seil, während an mir mit aller Macht gezogen wurde.
  


  
    Polidori warf nun auch seinen zweiten Arm über die Kante und ergriff mein anderes Bein. Dann tauchte sein Kopf auf, während er sich langsam an meinen Füßen in den Fahrstuhl zog.
  


  
    Ich trat um mich und versuchte, ihn abzuschütteln, doch sein Griff war so fest, dass ich Angst hatte, seine eisernen Finger würden meine Beine zerquetschen.
  


  
    Henry packte eine von Polidoris Händen und versuchte, seine klammernden Finger von meinen Knöcheln wegzubiegen. Elizabeth trat nach seinem Kopf. Doch es war, als wäre er gegen Schmerz unempfindlich geworden und seine Muskeln und Sehnen würden niemals müde.
  


  
    Ich packte das Seil noch fester und merkte, dass Polidori, wenn er an mir zog, gleichzeitig mit am Seil zog, und so stiegen wir weiter, wenn auch langsam. Ich blickte nach oben und sah, dass wir nicht mehr weit von der steinernen Kellerdecke entfernt waren.
  


  
    »Henry!«, brüllte ich. »Zieh weiter!«
  


  
    »Was?«, schrie er.
  


  
    »Bring uns nach oben!«
  


  
    Da blickte auch Polidori hoch und schien meinen Plan zu begreifen, denn er verdoppelte seine Anstrengung, an mir in den Fahrstuhl zu klettern. Sein Bauch, seine Hüfte und Beine baumelten noch immer über der Kante.
  


  
    Noch knapp ein Meter, und er musste entweder loslassen oder er würde zerquetscht.
  


  
    Elizabeth trat noch einmal mit aller Kraft nach ihm und für einen Moment verlor er den Griff und rutschte an meinen Beinen hinab. Ich dachte, er würde nun ganz abstürzen, doch dann erwischte er wieder meine beiden Fußgelenke.
  


  
    Nur noch ein guter halber Meter bis zur Decke.
  


  
    Mit übernatürlicher Kraft und Geschwindigkeit kletterte Polidori erneut an mir hoch, zog sich an meinen Beinen in die Höhe, griff nach meiner Hüfte. Ich brüllte und trat nach ihm, gleichzeitig zog ich mit Henry am Seil.
  


  
    Der Fahrstuhl schwankte weiter nach oben.
  


  
    »Lass los!«, schrie ich ihn an. »Oder du wirst zerquetscht.«
  


  
    »Und du verlierst deine Füße!«, schrie er zurück.
  


  
    Entsetzt sah ich, dass er recht hatte. Er hatte meine Füße über die Kante gezogen.
  


  
    Einen Augenblick bewegte sich niemand. Nur unser animalisches Grunzen und Keuchen war zu hören.
  


  
    »Dann lebe ich eben ohne sie!«, schrie ich dem Alchemisten in das von Säure zerfressene Gesicht. »Elizabeth, Henry! Weiter, so fest ihr könnt!«
  


  
    Mit aller Kraft zog ich am Seil. Polidori drehte das Gesicht zu den Steinen, die immer näher kamen – und ließ los. Der Fahrstuhl, plötzlich leichter, schoss höher. Ich riss meine Beine zurück, Stein schrappte an meinen Füßen, als sich die Lücke vor uns schloss.
  


  
    Nun war es total dunkel um uns, denn keiner von uns hatte eine Kerze oder Laterne mitgebracht. Einen Moment saßen wir einfach nur heftig keuchend auf dem Fahrstuhlboden.
  


  
    »Wir sollten weitermachen«, sagte ich. »Vielleicht hat er eine Möglichkeit, den Fahrstuhl wieder runterzuholen.«
  


  
    »Ja, du hast recht«, bestätigte mich Elizabeth.
  


  
    Ich spürte ihren Atem im Gesicht und merkte, wie nahe sie bei mir war.
  


  
    »Du warst unheimlich tapfer, Victor«, sagte sie.
  


  
    Mit den drei Fingern meiner rechten Hand strich ich ihr über die Wange. Dann näherte ich mein Gesicht dem ihren und unsere Lippen trafen sich in der Dunkelheit. Ich spürte die Tränen auf ihren Wangen und schmeckte das Salz auf der Zunge.
  


  
    Abrupt stand sie auf. »Kommt schon«, sagte sie. »Sehen wir zu, dass wir nach oben kommen.«
  


  
    Von unten hörten wir Polidori rufen und fluchen. Ich konnte nur wenige Worte verstehen, denn immer wieder schien er in einer anderen Sprache zu wüten.
  


  
    »Er wollte es für sich selbst«, schnaufte ich, als wir zusammen den Fahrstuhl höher hievten. »Er wollte seine Beine zurückhaben.«
  


  
    »Er hatte nie vor, es uns zu geben«, sagte Elizabeth. »Er hat uns nur benutzt, damit wir die Bestandteile für ihn zusammensuchten, dieser Teufel.«
  


  
    Plötzlich kam der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen und ich sah einen schwachen Lichtspalt vor uns. Die geheime Wandverkleidung! Ich schnappte nach Luft, als würden wir aus dem Meer auftauchen, trat vor und wollte sie aufstoßen.
  


  
    »Warte!«, flüsterte Henry und riss mich zurück.
  


  
    »Was ist?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Krake«, sagte er nur.
  


  15. Kapitel

  Flucht in der Nacht


  
    Angespannt stieß ich die Tür des Fahrstuhls auf, gefasst darauf, dass uns der Luchs anspringen würde.
  


  
    In fast völliger Dunkelheit erstreckte sich der leere Gang vor uns, nur ein schwaches orangefarbenes Flackern kam aus dem Empfangszimmer.
  


  
    »Als wir gekommen sind«, flüsterte ich den anderen zu, »lag Krake vor der Feuerstelle.«
  


  
    »Hoffentlich schläft er«, hauchte Henry kaum hörbar.
  


  
    »Pass du hinter uns auf«, wies ich ihn an. »Elizabeth, behalte du den oberen Bereich im Blick. Er kann gut klettern.«
  


  
    Als wir den Aufzug verließen, knarrten seine Holzbretter kurz, und dieses Geräusch erschien ungeheuer laut in dem stillen Haus. Wieder einmal verfluchte ich mich, dass ich den Feuerhaken oder Polidoris Keulenstock nicht mitgenommen hatte. Langsam schlichen wir durch den Gang und blieben abwartend stehen, wo es zum Klosett und dem Schlafzimmer abging.
  


  
    Ich lauschte. Ich schnupperte, ob ich Krake vielleicht riechen konnte. Doch er war das Raubtier, nicht ich, und seine Ohren und Nase waren feiner. Vorsichtig blickte ich um die Ecke. Der Flur war leer.
  


  
    An der geschlossenen Küchentür vorbei eilten wir weiter auf das Empfangszimmer zu. Als wir uns näherten, wurde im schwachen Licht der knisternden Glut mehr von dem Raum sichtbar.
  


  
    Auf dem Kaminsims tickte Polidoris Uhr. Es war jetzt halb zehn. In dreißig Minuten würden die Tore der Stadt geschlossen und erst morgen um fünf Uhr wieder geöffnet werden.
  


  
    Wir durften aber auf keinen Fall in der Stadt eingeschlossen bleiben! Das Elixier musste innerhalb von vier Stunden nach seiner Fertigstellung eingenommen werden!
  


  
    Vorsichtig schlich ich mich ins Zimmer, weit genug hinein, dass ich den Teppich vor dem Herd sehen konnte. Dort saß Krake mit dem Rücken zu uns und starrte wie hypnotisiert in die Glut. Die Ohren hatte er steil aufgestellt.
  


  
    Ich drehte mich zu den anderen um und bedeutete ihnen, mir zu folgen. Hinter dem Luchs konnten wir vorbeischleichen.
  


  
    Bei jedem Schritt behielt ich Krake im Auge, doch seine Aufmerksamkeit war wie gebannt auf die Glut gerichtet. Als wir den Raum halb durchquert hatten, hörte ich etwas – wie ein Zischen, das von der Feuerstelle kam. Es brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass es Polidoris Stimme war, die durch den Kamin zu Krake emporstieg. Ich verstand nicht, was er sagte, und ich wollte auch nicht wissen, auf welch teuflische Art sich die beiden verständigten. Mit jedem weiteren meiner Schritte schien Polidoris Stimme lauter und drängender zu werden, und als sie innehielt, war die Stille wie ein plötzlich lautes Geräusch.
  


  
    Die Uhr tickte. Krake drehte sich um und starrte uns an.
  


  
    »Lauft!«, schrie ich.
  


  
    Krake fauchte und jedes Haar an meinem Körper sträubte sich.
  


  
    Ich erreichte die Tür zum Laden und riss sie auf. Lampenlicht sickerte von der Straße durch die schmutzigen Fenster. Krake, dicht hinter uns, stieß ein schreckliches Kreischen aus. Wir rasten durch den Laden, stießen die Tür auf und rannten so schnell wir konnten über die Pflastersteine der Wollsteingasse davon.
  


  
    Bevor wir um die Ecke bogen, schaute ich zurück, konnte aber nicht sehen, ob Krake uns verfolgte. Wir rannten weiter, bis wir einen Platz erreichten, wo Fackellicht leuchtete und Menschen sich herumtrieben, wenn auch vorwiegend betrunkene. Hier hielt ich an und krümmte mich völlig außer Atem zusammen. Meine amputierten Finger hämmerten, als wären sie noch immer da.
  


  
    »Wir brauchen die Pferde«, sagte Henry keuchend. »Wir müssen zu eurem Stall gehen.«
  


  
    Von St. Peter schlug es die Viertelstunde. Noch fünfzehn Minuten bis zehn Uhr.
  


  
    »Wir schaffen es nicht rechtzeitig bis zum Ufertor«, sagte ich. Unser Haus war zu weit entfernt. Selbst wenn wir den ganzen Weg rannten, die Pferde holten und dann im vollen Galopp zum Tor ritten, würde es für diese Nacht schon verriegelt sein.
  


  
    »Und was hast du dann vor?«, wollte Henry wissen.
  


  
    »Das Flusstor. Wir sind keine zwei Minuten davon entfernt.«
  


  
    Das Flusstor war vom Wasser aus der einzige Zugang zur Stadt. Aber auch der Hafen wurde kurz nach zehn geschlossen. Zwei schwere Ketten, die zwischen den beiden Ufern befestigt waren, wurden dann gehoben, damit kein Schiff mehr ein- oder auslaufen konnte.
  


  
    Henry schaute mich an, als hätte ich Fieber. »Wir haben doch kein Boot!«, sagte er.
  


  
    »Wir besorgen uns eins.« Und schon rannte ich los. »Aber wir müssen uns beeilen. Der Wind kommt von Südwest. Der bläst uns direkt nach Bellerive!«
  


  
    Elizabeth und Henry folgten mir. Sie konnten leicht mithalten, denn ich war von den erlittenen Qualen doch sehr geschwächt und kämpfte um Luft. Wir näherten uns den Befestigungswällen der Stadt, und auf der breiten Straße, die hinunter zum Hafen führte, sah ich drei Wachsoldaten mit Fackeln, die auf dem Weg zum Tor waren, um es für die Nacht zu schließen.
  


  
    »Schnell!«, keuchte ich. Und unter Aufbietung meiner letzten Kräfte raste ich weiter, flitzte an den Wachsoldaten vorbei, durch den Torbogen und auf den breiten Kai hinaus. Große Schiffe knarrten an ihrer Vertäuung, zeichneten sich gegen den dunklen Himmel ab.
  


  
    Ich eilte weiter zum Bootshafen, wo die kleineren Schiffe angedockt waren. An den Anlegeplätzen herrschte ein ziemlicher Betrieb. Die einen Seeleute gingen an Bord, die anderen verließen ihre Schiffe. Diejenigen, welche die Nacht in der Stadt verbringen wollten, hatten nur noch wenige Minuten, um hineinzukommen. Aber nicht, dass es im Hafen keine Gesellschaft gegeben hätte. Überall brannten Kohlepfannen, Schreie und Pfiffe waren zu hören und das schrille Lachen der Frauen, die ihre Dienste anboten. Wir drei sahen inzwischen aus wie Straßenkinder und passten gut dazu, besonders ich mit meinem rußverschmierten Gesicht, dem angesengten Haar und den blutigen Bandagen an der Hand.
  


  
    Im Bootshafen entdeckte ich ein kleineres Boot, das gerade festgemacht hatte, und ich jubelte innerlich auf. Zwei Fischer luden ihren Fang aus. Schnell war ich bei ihnen.
  


  
    »Ich brauche Ihr Boot für eine Nacht«, sagte ich keuchend. »Nennen Sie mir bitte Ihren Preis.«
  


  
    Sie sahen mich an, als wäre ich geistesgestört, bis sie meinen Geldbeutel sahen. Ich schüttete ein Häufchen Silbermünzen in meine Hand.
  


  
    »Genügt das?«, fragte ich.
  


  
    Sie sahen einander vielsagend an, denn sie wussten genau, dass dieser Betrag nahezu ihr ganzes Boot wert war.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte einer der beiden.
  


  
    »Ist der Handel abgeschlossen?«, fragte ich.
  


  
    »Sie können damit umgehen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Ich ließ die Münzen in seine Hand gleiten und schloss seine Finger darum. »Ich bringe es morgen gegen Abend zurück«, versprach ich und ging an Bord. »Henry, Elizabeth, wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Es gab noch etwas Hektik und Verwirrung, da die Fischer ihren Fang noch nicht ganz entladen hatten. Henry und Elizabeth halfen ihnen, während ich die Signalfeuer wieder entzündete und das Boot zur Abfahrt bereit machte.
  


  
    »Wo wollen Sie hin?«, fragte mich einer der Fischer.
  


  
    »Nach Bellerive.«
  


  
    »Dann haben Sie den Wind im Rücken«, sagte er und stieß uns von der Anlegestelle weg. »Falls Sie rechtzeitig aus dem Hafen kommen.«
  


  
    »Segel aufziehen!«, rief ich Henry zu. »Elizabeth, den Klüver!«
  


  
    Während sie an den Tauen arbeiteten, stand ich am Ruder und stellte das Hauptsegel ein, damit das Boot den Wind optimal aufnehmen konnte.
  


  
    »Hauptsegel ist oben!«, rief Henry.
  


  
    »Nun voraus, Henry!«
  


  
    »Klüver ist oben«, sagt Elizabeth.
  


  
    Sie war eine gute Seglerin, und ich wollte sie bei mir haben, damit sie das Focksegel einstellen konnte.
  


  
    Der Mond schien zum großen Glück hell und versilberte alles. Ich stand am Ruder und steuerte das Boot problemlos aus dem Bootshafen in den großen Hafen. An seiner Ausfahrt ragte auf jeder Seite ein Turm auf, wo jeweils ein Feuer brannte und die Wachen zu Silhouetten werden ließ.
  


  
    In diesen Türmen befanden sich die riesigen Winden, mit denen die Ketten angehoben wurden. Vater hatte Konrad und mich einmal mitgenommen, damit wir die großen Ankerwinden anschauen konnten. Fünf Männer wurden benötigt, um sie zu drehen und die beiden Ketten, die voller Seegras waren, vom Grund des Sees zu heben. Wenn die Männer mit ihrer Arbeit fertig waren, spannten sich die Ketten über der Hafenausfahrt, die eine etwa ein Meter über dem Wasser, die andere in fünf Metern Höhe.
  


  
    Diese Ketten waren stark genug, um auch den Mast viel größerer Schiffe als dem unseren zersplittern zu lassen.
  


  
    Im Nu bekamen wir vollen Wind, und ich gab Anweisung, mehr Segel zu setzen. Voller Genugtuung und mit wachsender Hoffnung registrierte ich, wie sich unser Bug tiefer ins Wasser drückt.
  


  
    Aus der Entfernung rief ein Wächter von einem der Türme: »Abdrehen! Abdrehen!«
  


  
    Ich hielt den Kurs.
  


  
    »Sie geben uns Zeichen!«, rief Henry vom Bug. Ich wusste, dass die Männer in beiden Türmen die Ankerwinden drehten, doch ich wusste auch, dass uns noch ein paar Minuten blieben, bis sich die Ketten hoben.
  


  
    Wir liefen vor dem Wind, das Wasser strudelte an uns vorbei. Ich steuerte auf die Mitte der Hafenausfahrt zu, denn dort würden die Ketten zuletzt die Wasseroberfläche durchbrechen.
  


  
    »Am Ufer kann ich sie schon sehen!«, schrie Henry. »Victor, dreh ab! Wir laufen sonst auf!«
  


  
    Ich tat es nicht. »Elizabeth, kümmere dich um das Focksegel!«
  


  
    Sie gab noch etwas Leine, und ich konnte spüren, wie das Boot zusätzlich Schub bekam.
  


  
    Auf beiden Seiten sah ich, wie die gewaltigen Kettenglieder eines nach dem anderen die Oberfläche durchbrachen. Wenn auch nur eines uns traf, würde es unser Boot zerschmettern – und uns dazu. Ich griff das Ruder fester. Ich würde von meinem Kurs nicht abweichen.
  


  
    Wir waren fast da, gleich würden wir die Linie überqueren. Links und rechts schossen die Kettenglieder in die Luft und bedachten uns mit Gischt und Seegras, näherten sich rasend schnell unserem Boot. Fast waren wir hindurch, aber noch nicht ganz. Ich biss die Zähne aufeinander. Und dann, keine drei Meter hinter meinem Ruder, durchbrach die Kette in ganzer Länge die Wasseroberfläche wie ein großes Meeresungeheuer, das auftaucht, um Luft zu holen.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, schrie Elizabeth.
  


  
    »Gute Zusammenarbeit!«, rief ich.
  


  
    Henry stieß hörbar die Luft aus, schüttelte den Kopf und hielt sich an den Tauen fest. »Für so ein abenteuerliches Leben bin ich nicht geschaffen«, sagte er laut. »Das hätte auch anders ausgehen können, Victor!«
  


  
    »Denk lieber daran, was für fabelhaftes Material du jetzt hast, Henry«, meinte ich und ließ mich völlig ausgelaugt neben dem Ruder nieder.
  


  
    Ich kannte das Ufer gut, auch bei Mondlicht. Weiter vorne sah ich die Landspitze von Bellerive und stellte den Kurs darauf ein. Wenn der Wind weiter so kräftig wehte, wären wir innerhalb einer Stunde beim Bootshaus des Schlosses.
  


  
    »Das Elixier?«, fragte ich in plötzlicher Angst. »Elizabeth, hast du es noch?«
  


  
    Vorsichtig zog sie es aus der Tasche ihres Kleides.
  


  
    »Ist es noch heil?«, fragte ich und strecke die Hand aus.
  


  
    »Traust du mir nicht?«, fragte sie etwas gereizt.
  


  
    »Es beruhigt mich, wenn ich es halten kann.«
  


  
    Etwas widerstrebend gab sie es mir. Ich ließ das Fläschchen aus seiner schützenden Lederhülle gleiten. Das Glas war nicht zerbrochen und der Stöpsel saß noch fest. Ich steckte es in die Hülle zurück und dann in meine eigene Tasche.
  


  
    Der Wind blieb beständig, die Segel mussten nicht neu eingestellt werden und im Augenblick war wenig zu tun. Henry kam wieder zum Steuer.
  


  
    »Was ist mit Polidori?«, fragte er.
  


  
    »Der Sturz war nicht hoch genug, um ihn ernsthaft zu verletzen«, erwiderte ich.
  


  
    »Wir können ihn nicht in seinem Keller eingesperrt lassen«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Der Schuft hat wahrscheinlich noch ein paar andere Möglichkeiten, zu entkommen«, sagte ich. Ich konnte kein Mitleid für diesen Kerl aufbringen und war über das Mitgefühl meiner Cousine erstaunt. »Aber morgen geben wir der Stadtwache Nachricht. Sie kann ihn aus seinem verbotenen Labor retten.«
  


  
    Schweigend segelten wir eine Weile dahin. Elizabeth blickte hinauf zu den Sternen. Ich musste daran denken, wie oft wir das gemeinsam beim Dahintreiben getan hatten und uns dann unsere Gedanken erzählten und teilten.
  


  
    »Kannst du jetzt deine Zukunft sehen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Nein.« Ihr Gesicht war angespannt, und ich glaubte, Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. »Was ist, wenn es nicht wirkt, Victor?«
  


  
    Dieselbe Frage war auch mir durch den Kopf gegangen und vermutlich war es bei Henry nicht anders.
  


  
    »Wir haben etwas Außergewöhnliches getan, wir drei«, sagte ich grimmig. »Wir haben das Elixier des Lebens besorgt. Dazu braucht es keinen Zauberspruch und keine Beschwörung. Es ist auch nichts anderes als Polidoris Wolfsblick. Oder Dr. Murnaus Medizin. Das Elixier wird wirken. Wir müssen es einfach glauben.«
  


  
    »Aber dadurch wird es nicht wirken«, meinte Henry.
  


  
    Bevor ich eine Antwort geben konnte, sagte Elizabeth leidenschaftlich: »Wenn unsere Gebete zu Gott irgendeinen Einfluss auf die Geschehnisse dieser Welt haben, dann können wir machen, dass es wirkt. Das müssen wir einfach! Verbannt eure Zweifel, wenn ihr welche habt. Konrad wird wieder gesund!«
  


  
    Sie hatte mit äußerster Überzeugung gesprochen. Ihr Gesicht glühte. Und auch wenn ich nicht an Gott glaubte wie sie, nickte ich. Und der vertraute, hassenswerte Gedanke stahl sich mir erneut in den Kopf.
  


  
    Sie könnte die Meinige sein, wenn …
  


  
    Und da wünschte ich mir, ich könnte beten. Dann würde ich darum beten, frei zu sein von meinen abwegigen Gedanken. Ich würde beten: Lass ihn leben. Wie beruhigend wäre es, wenn ich glauben könnte, dass es einen freundlichen Gott gibt, der über uns wacht, der Mitleid hat mit unseren Mühen und Leiden und uns gewährt, um was wir ihn bitten. Aber ich wusste, dass es so nicht war und es keinen Sinn ergab, einer solchen Fantasie nachzuhängen. Die Einzigen, die auf dieser Welt etwas bewirken konnten, waren wir selbst.
  


  
    Wir segelten durch die Nacht, und obwohl Henry mir immer wieder versicherte, dass kaum Zeit vergangen war, kam es mir vor, als dauerte unsere Fahrt ewig. Das dunkle Ufer des Sees kam einfach nicht näher. Wir schwebten nur in der Dunkelheit herum.
  


  
    Der Schmerz in meiner rechten Hand war schlimmer geworden. Den Schmerz selbst konnte ich ertragen, doch nichts würde mir meine Finger zurückbringen. Zum ersten Mal empfand ich einen gewissen Groll.
  


  
    Ich hatte einen Teil meines Körpers geopfert.
  


  
    Ich hatte etwas weggegeben.
  


  
    Und im Gegenzug würde ich das Leben meines Bruders bekommen. Er würde leben – und nicht einfach nur leben. Er wäre immun gegen jede Krankheit, der Inbegriff von Gesundheit und Kraft. Er würde noch schöner und begabter sein als zuvor. Welche Chancen hätte ich dann noch bei Elizabeth?
  


  
    Selbst wenn ich mein ganzes Wollen darauf ausrichten und es mit aller Kraft versuchen würde, könnte ich sie jemals für mich gewinnen? Auch ich hatte ihre Lippen geküsst. Ich hatte ihren Wolfsgeruch gewittert und ihr Blut geschmeckt wie ein Vampir, der immer hungrig auf noch mehr ist. Konrad kannte sie nur zum Teil – ihre Anmut und Güte, ihren Humor und ihre Intelligenz. Doch ihre volle Kraft, ihre Wildheit und ihre Leidenschaft hatte er nicht erlebt.
  


  
    Ich kannte sie besser und würde sie nun nie bekommen – und zusätzlich mein Leben lang ein Krüppel sein.
  


  
    Ich spürte das Fläschchen an meinem Bein, und sein Gewicht war viel schwerer, als es bei seiner geringen Größe richtig schien. Ohne mir klarzumachen, was ich tat, zog ich es heraus.
  


  
    Was würde ein Tropfen bewirken?, fragte ich mich. Nur ein Tropfen. Trotzdem wäre dann noch genug da für Konrad. Würde ein Tropfen meine Schmerzen abklingen lassen? Würde er bewirken, dass mir wie bei einem Seestern neue Finger aus den geschwärzten Stummeln wuchsen?
  


  
    Ich zog das Fläschchen aus seiner Hülle und betrachtete seinen dunklen Glanz im Mondlicht. Wenn Polidori davon überzeugt war, dass es seine zerschmetterten Beine heilen würde, dann würde es bestimmt auch zwei unbedeutende Finger sprießen lassen.
  


  
    »Victor«, sagte Henry.
  


  
    »Hm, was?«, fragte ich gereizt.
  


  
    »Steck es lieber wieder in die Tasche. Wenn das Boot schlingert, lässt du es vielleicht fallen.«
  


  
    Ich bemerkte, dass auch Elizabeth mich genau beobachtete.
  


  
    Ich schnaubte. »Wenn du meinst.« Ich schob das Fläschchen wieder in die Tasche.
  


  
    In der Kajüte des Bootes bewegte sich etwas.
  


  
    »Nur ein verirrter Fisch, der da herumzappelt«, sagte ich mit einem Lachen. Aber ich blickte zum Ufer. Wir waren immer noch gut eine halbe Stunde entfernt.
  


  
    Elizabeth machte rückwärts einen Schritt auf mich zu. »Victor, dort drin ist etwas.«
  


  
    Ich sah das Aufblitzen von Augen. Ein fürchterlicher, lang gestreckter Schatten brach aus der Kajüte hervor, hielt direkt auf mich zu und versenkte seine Zähne in meinem Bein. Ich brüllte auf, doch nicht vor Schmerz, denn irgendwie hatten die langen Zähne nur meine Hose durchbohrt.
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was dieses Wesen war. Der Mond hatte Krake in eine gespenstische Erscheinung mit schwarzen Augen und einem breiten, zerklüfteten Maul verwandelt. Mit unnachgiebig zusammengepressten Zähnen zog er nach hinten und riss mir die Hosentasche heraus.
  


  
    »Das Elixier!«, schrie ich, als das Fläschchen in hohem Bogen herausflog und auf den Boden prallte.
  


  
    Sofort stürzte sich der Luchs mit aufgerissenem Maul darauf, als wollte er es schnappen und zermalmen.
  


  
    Henry stand am nächsten und trat Krake blitzschnell gegen den Kopf. Mit einem Fauchen wich der Luchs zurück, fletschte die Zähne, sprang auf des Kajütendach und blickte mit schnellen Kopfbewegungen von Henry zu Elizabeth, dann zu mir, unschlüssig, wen er angreifen sollte. Er zeigte die Zähne, die unnatürlich zahlreich und spitz zu sein schienen.
  


  
    Wir alle zögerten. Henry trat einen Schritt zurück. Auf dem Boden in der Nähe des Ruders rollte das Fläschchen hin und her. Krakes Blicke durchbohrten es. Noch bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, sprang Elizabeth darauf zu. Der Luchs machte einen Satz, krachte gegen ihre Beine und warf sie um. Mit einer Pfote schlug er nach ihrem Gesicht. Sie hob den Arm, um den Schlag abzuwehren, aber nicht schnell genug. Sie schrie auf. Dann sah ich die blutigen Spuren der Krallen auf ihrer Wange.
  


  
    Ich ließ das Ruder los und stürzte mich auf Krake, doch mit einer geschmeidigen Bewegung wich er mir aus und schnappte sich das Fläschchen mit den Zähnen.
  


  
    »Nein!«, keuchte ich, als das Biest gewandt wieder auf das Kajütendach sprang. Ich blickte hinüber zu Elizabeth. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Er will das Elixier für Polidori!«, rief sie. »Sieh doch, wie er es im Maul hält!«
  


  
    Auch ich sah, wie die teuflische Bestie das Fläschchen nicht etwa zerkaute, sondern es vorsichtig mit der Zunge auf eine Seite schob. Er war so böse und schlau, wie es zu dem Vertrauten eines Hexers passte. Er hatte vor der Feuerstelle gesessen, gebannt von der Stimme seines Meisters, die sich den Kamin emporschlängelte, und hatte seine Befehle entgegengenommen.
  


  
    Krake blickte sich nach allen Seiten um, als wolle er entscheiden, in welcher Richtung das Land am nächsten war.
  


  
    »Er will springen!«, schrie ich. »Elizabeth, nimm das Ruder!«
  


  
    Blind vor Panik und Wut, stürzte ich mich wieder auf den Luchs, wohl wissend, dass er mich mit Zähnen und Klauen bekämpfen würde. Aber auch ich hatte Zähne und Klauen und würde sie ebenfalls gebrauchen.
  


  
    Krake schien meine blutrünstige Entschlossenheit zu spüren und sprang auf den Bug zu. Ich hechtete hinter ihm her.
  


  
    Henry war als Erster bei dem Luchs und warf sich mit dem ganzen Körper über ihn. Krake fauchte und kratzte, dabei fiel ihm das Fläschchen aus der Schnauze und rollte über das Deck nach steuerbord. Entsetzt sah ich, wie es gegen die niedrige Reling schlug. Ein ordentliches Schlingern des Bootes würde es in den See befördern.
  


  
    Henry versuchte alles, um Krake am Hals zu fassen zu bekommen, doch der Luchs machte sich plötzlich dünn und schlüpfte ihm aus den Armen. Wild blickte der Luchs um sich. Ich verfluchte mich dafür, Zeit vergeudet zu haben, und stürzte mich auf das Fläschchen. Doch der Luchs kam herangeflitzt und nahm es erneut in die Schnauze … und sprang in das schwarze Wasser.
  


  
    Mir blieb nur noch die Zeit, »Beidrehen!« zu brüllen, ehe ich mich selbst über die Reling stürzte. Es war, als würde ich in der Nacht versinken, so seidig und dunkel war es unter der Oberfläche. Ich tauchte auf, trat Wasser und sah mich suchend nach Krake um.
  


  
    »Wo ist er?«, rief ich zum Boot zurück.
  


  
    »Da! Da!«, schrie Henry mit ausgestreckter Hand.
  


  
    Ich schaute in die Richtung und erblickte die glatte Wölbung von Krakes Kopf, so dicht über dem Wasser, dass man ihn kaum sehen konnte. Er schwamm mit überraschender Geschwindigkeit und ich machte mich mit kräftigen Bewegungen von Armen und Beinen an die Verfolgung. Nach dem eisigen Teich der Quastenflosser spürte ich die Kälte kaum.
  


  
    Im Mondlicht sah ich, wie Krake mir davonschwamm.
  


  
    Mein Mut verließ mich, und ich merkte, wie mich großes Elend überkam und mich noch weiter schwächte. Wir hatten das Elixier verloren. Wir hatten versagt. Ich hatte versagt.
  


  
    Dann hörte ich das leise Plätschern eines sich durchs Wasser bewegenden Schiffsrumpfes, blickte mich um und sah das Boot an mir vorübergleiten, Elizabeth am Ruder und Henry spähend im Bug, auf Verfolgungsjagd nach Krake. Und dann, als sie auf selber Höhe mit ihm waren, nahm Elizabeth den Wind aus den Segeln. Ich sah, wie sie sich niederbeugte und ein Fischernetz auswarf. Es flog wunderschön, entfaltete sich im Mondlicht und ließ sich wie ein riesiges Spinngewebe auf dem Wasser nieder.
  


  
    »Wir haben ihn!«, schrie sie. »Henry, hilf mir ziehen!«
  


  
    Im Netz tobte Krake herum, als sie ihn zum Boot hievten. Dieser Anblick machte mir Mut, und ich schwamm kräftig, wobei ich den Schmerz in meiner Hand kaum noch wahrnahm. Elizabeth und Henry zogen Krake an den Bootsrumpf heran und banden das Netz so an den Steuerbordklampen fest, dass der Luchs dicht über der Wasseroberfläche hing.
  


  
    Atemlos erreichte ich das Boot und Henry half mir an Bord. Elizabeth holte noch ein paar Laternen und zündete sie an, damit wir den triefend nassen Luchs richtig sehen konnten, der uns aus seinen grünen Augen heimtückisch betrachtete.
  


  
    »Er hat das Fläschchen noch. Es ist nicht zerbrochen!«, rief Elizabeth.
  


  
    Ich sah es auch in der Schnauze des Luchses, als er uns hasserfüllt anjaulte.
  


  
    »Holt ihn an Bord«, sagte ich, weil ich fürchtete, er könnte es in den See fallen lassen.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Henry, doch dann zog er ihn zusammen mit Elizabeth und mir heraus.
  


  
    Krake stürzte neben dem Steuer auf den Boden, zappelte und fauchte. Er konnte nicht viel ausrichten, so wie er in das Netz verstrickt war. Wir kletterten dennoch auf die Sitzbänke, um unsere Beine in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Wie bekommen wir es da raus?«, murmelte Elizabeth.
  


  
    »Wenn wir ihn erschlagen, zerbricht er es vielleicht«, meinte Henry.
  


  
    Krakes Augen flackerten die ganze Zeit zwischen uns hin und her, und ich hatte das unheimliche Gefühl, dass er verstand, was wir sagten. Langsam, fast schon blasiert, schloss er das Maul – und schluckte.
  


  
    »Nein!«, schrie ich.
  


  
    Der Luchs hatte seine Mühe damit. Er würgte und kämpfte, doch als er das Maul aufmachte, war das Fläschchen weg. Seine beunruhigend grünen Augen richteten sich auf mich, und ich hätte schwören können, dass er grinste.
  


  
    »Dieser Teufel!«, schnaubte Henry. »Wie kriegen wir das jetzt wieder raus?«
  


  
    Elizabeth und ich sahen einander an, und ich wusste, dass uns gerade dieselbe Idee gekommen war.
  


  
    »In der Kajüte hab ich ein Messer gesehen«, sagte sie.
  


  
    »Ja«, antwortete ich.
  


  
    Ich wollte keinen Augenblick vergeuden. In Krakes Magen könnte sich der Stöpsel vielleicht lösen – und dann hätten wir einen überaus gesunden und kräftigen Luchs hier bei uns an Bord.
  


  
    Mit einer Laterne eilte ich nach unten und suchte in der engen Kajüte herum. Mitten in dem Durcheinander fand ich eine Harpune und ein Messer zum Entbeinen. Ich nahm beides mit nach oben an Deck.
  


  
    Im selben Moment, in dem Krake mich sah, war ihm alles klar. Sofort wurden seine Augen so sanftmütig und flehentlich wie die eines Kätzchens. Er streckte seine Pfoten durch das Netz und miaute so steinerweichend, dass ich merkte, wie ich schwankend wurde. Damals im Sturmwald hatte er uns das Leben gerettet.
  


  
    Das hatte alles zu Polidoris finsterem Plan gehört, machte ich mir klar.
  


  
    Ich zwang meinen Kopf, ruhig zu sein, und meine Glieder, nicht zu zittern. Dann holte ich tief Luft und nahm die Harpune in die Hände.
  


  
    Töte ihn.
  


  
    Ins Herz durfte ich ihn nicht stechen, denn das Herz, das wusste ich, befand sich gefährlich nahe beim Magen, und in Krakes Magen befand sich das Glasfläschchen.
  


  
    So hob ich die Harpune und stach sie ihm in den Hals.
  


  
    Er jaulte und krümmte sich ganz entsetzlich, aber ich stach wieder zu, fester. Ich war mir selbst fremd, doch ich fühlte mich auch seltsam mächtig. Mit jedem Schlag drang mir der Blutgeruch in die Nase und verschärfte meine animalischen Instinkte. Nur am Rande nahm ich wahr, dass ich tief aus der Kehle so etwas wie ein leises Knurren ertönen ließ. Und dann bewegte sich Krake nicht mehr. Ich holte tief Luft, dann war alles vorbei.
  


  
    Ich kniete mich nieder und machte mich daran, den Luchs aus dem Netz herauszulösen. Elizabeth half mir und gemeinsam legten wir Krakes schlaffen Körper der Länge nach auf den Boden beim Ruder.
  


  
    Ich nahm das Messer und schlitzte ihn vom Hals bis zum Bauch auf. Warme Eingeweide quollen heraus und mit ihnen ein durchdringender Gestank. Henry drehte sich weg, und ich hörte, wie er sich elendiglich übergab. Ich schaute Elizabeth an und sah sie ruhig dastehen.
  


  
    Zwischen all dem Blut war es zunächst schwierig, die Organe zu erkennen.
  


  
    »Hier ist die Speiseröhre«, sagte Elizabeth und folgte furchtlos mit dem Finger einem Schlauch, der zu einem Beutel führte, wobei sie Muskeln und fleischige Teile beiseiteschob. »Und das muss der Magen sein.«
  


  
    Ich machte einen Schnitt, wir steckten beide unsere Hände in die heißen Innereien des Luchses und befingerten den Inhalt seines Magens.
  


  
    Wieder sah ich sie an. In ihrem Gesicht war kein Ekel zu sehen. Es war voller Leben, aufgeregt sogar.
  


  
    »Ich hab es!«, sagte sie keuchend. »Ich glaub, ich hab es!«
  


  
    Und dann zog sie aus dem blutigen Durcheinander ein Fläschchen hervor – immer noch verstöpselt, immer noch unversehrt.
  


  
    Tränen der Erleichterung und der Freude liefen ihr aus den Augen und wir umarmten uns. Ich wünschte mir so, dass ihre Arme mich nie wieder freigäben, wie blutig sie auch waren.
  


  
    Doch diesmal war ich derjenige, der sich zuerst löste, denn im Kopf hörte ich das Ticken einer großen Uhr – oder vielleicht das Schlagen eines großen Herzens. Wir hatten Zeit verloren.
  


  
    »Wir müssen zu Konrad!«, sagte ich.
  


  
    Krakes Überreste warfen wir über die Reling in den See, verstauten das Netz schnell in der Kajüte und richteten die Segel. Dann liefen wir wieder vor dem Wind, und es dauerte nicht lange, bis ich die Umrisse unseres Schlosses erkennen konnte und das blasse Flackern von Kerzenlicht in Konrads Zimmer, wo entweder Mutter oder Maria neben seinem Bett über ihn wachten.
  


  
    Wir vertäuten das Boot an der Anlegestelle, eilten ins Bootshaus und hämmerten gegen die Tür des Schlosses, bis Celeste, eines unserer Dienstmädchen, aufmachte. Sie war in Nachtgewand und Haube, hielt eine Kerze in der Hand – und schaute uns entsetzt an. Ihre Hand flog zum Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.
  


  
    Erst da fiel mir ein, dass ich bis auf die Haut durchnässt und Elizabeth und ich außerdem mit Krakes Blut bespritzt waren. »Ist schon gut, Celeste.«
  


  
    »Meister Victor … wo sind Sie drei gewesen? Was ist passiert?«
  


  
    »Das erkläre ich später.«
  


  
    Wir eilten durch das Tor und hinauf zu Konrads Zimmer. Vor der Tür zögerte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, wenn Mutter bei Konrad war. Wie sollte ich alles erklären? Und wenn sie dann ihre Erlaubnis verweigerte, ihm das Elixier zu geben?
  


  
    Leise öffnete ich die Tür und spähte hinein. Zu meiner ungeheuren Erleichterung war es Maria, die dösend in dem Sessel bei Konrads Bett saß.
  


  
    Wir schlüpften alle drei ins Zimmer.
  


  
    Konrad schlief. So wachsbleich und still, dass ich schon fürchtete, wir wären zu spät gekommen. Doch dann sah ich das schwache Heben und Senken seiner Brust. Als wir uns dem Bett näherten, erwachte Maria und schlug die Augen auf. Erschrocken starrte sie uns an und sog scharf die Luft ein, ungewiss, ob das nicht alles ein Albtraum war.
  


  
    »Keine Angst«, sagte ich leise. »Alles ist gut. Wir haben das Elixier.«
  


  
    Elizabeth zog das Fläschchen aus der Tasche, dessen lederne Schutzhülle noch von Krakes Blut bedeckt war.
  


  
    »Ich bin ganz durcheinander«, sagte Maria. »Wie …?«
  


  
    »Wir haben die letzten Vorbereitungen mit Julius Polidori abgeschlossen«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Maria plötzlich, als sie die zerfetzten Bandagen sah.
  


  
    »Später«, sagte ich. »Wo ist Mutter?«
  


  
    »Ich habe sie vor ein paar Stunden ins Bett geschickt. Sie ist völlig erschöpft.«
  


  
    Ich nickte. »Dann ist es jetzt an der Zeit.«
  


  
    »Warte«, sagte Maria. »Und wenn es ihm schadet? Das könnte ich mir niemals verzeihen.«
  


  
    »Er atmet kaum noch«, sagte Elizabeth und nahm Konrads schlaffe Hand in ihre. »Wir müssen es versuchen – und beten.«
  


  
    Maria nickte einmal zögernd, dann noch einmal entschlossener. »Ja, bring ihn uns zurück, Victor.«
  


  
    Elizabeth schob meinem Bruder ein weiteres Kissen unter den Kopf.
  


  
    »Konrad«, sagte sie dann sanft, »wir haben dir eine neue Medizin gebracht. Wach auf und nimm sie.«
  


  
    Er wachte nicht auf.
  


  
    »Wir müssen es ihm selbst verabreichen«, entschied ich.
  


  
    Ich öffnete das Fläschchen. Elizabeth teilte behutsam seine Lippen. Ich ließ einen kleinen Tropfen des Elixiers auf seine Zunge fallen und beobachtete, wie er in Konrads Kehle rann. Im Schlaf murmelte er etwas Unverständliches und schluckte. Erst dann träufelte ich ihm etwas mehr auf seine Zunge.
  


  
    Tropfen für Tropfen gab ich ihm das Elixier des Lebens. Es dauerte mehr als eine halbe Stunde. Aus Furcht, er würde vielleicht würgen oder die kostbare Flüssigkeit ausspucken, wagte ich nicht, sie ihm schneller zu geben.
  


  
    Nach dem letzten Tropfen schaute ich Henry und Elizabeth an. Noch nie in meinem Leben war ich so müde gewesen.
  


  
    »Wir haben es getan«, sagte ich. »Alles, was wir tun konnten, ist getan.«
  


  
    Elizabeth strich Konrad das strähnige Haar aus der Stirn und wieder bewegte er sich. Diesmal öffnete er die Augen.
  


  
    »Konrad«, sagte ich.
  


  
    Er blickte mich ruhig und bei vollem Bewusstsein an, dann Henry und schließlich Elizabeth. Er lächelte. Dann fielen ihm die Augen zu und er war eingeschlafen.
  


  
    Henry wankte davon in seinen Schlafraum und Elizabeth und ich gingen in Vaters Arbeitszimmer. Dort machte ich den Arzneikoffer auf, goss etwas desinfizierende Flüssigkeit auf einen Wattebausch und säuberte die Wunden in Elizabeths Gesicht.
  


  
    Sie war tapfer und zuckte nicht zurück. Zum Glück waren die Kratzer nicht tief. Nur die äußersten Spitzen von Krakes Krallen schienen ihre gebräunte Haut erwischt zu haben.
  


  
    »Es ist nichts Ernsthaftes«, sagte ich. »Und es muss nicht genäht werden.«
  


  
    Die Kratzer bluteten immer noch ein bisschen, daher schnitt ich ein Stück Verbandsmull ab und klebte es vorsichtig auf ihre Wange. »Das war’s.«
  


  
    »Ich danke dir«, sagte sie. »Was macht deine Hand?«
  


  
    »Sie tut nicht sehr weh.«
  


  
    Sie nahm meine Hand und wickelte die Bandagen ab.
  


  
    »Ist es sehr scheußlich?«, fragte ich und sah mit einem eigentümlichen Mangel an Aufgeregtheit hin.
  


  
    »Nein. Es ist heroisch.«
  


  
    Von Vaters Tisch nahm sie eine saubere Binde und wickelte sie um die Stummel meiner fehlenden Finger.
  


  
    »Was sagen wir Mutter?«, fragte sie ruhig.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, als würden wir beide traumwandeln, uns selbst von außen betrachten.
  


  
    »Wie lange wird es dauern, bis es wirkt?«, fragte sie.
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, ehe ich begriff, dass sie von dem Elixier sprach.
  


  
    »Bestimmt fängt es schon gleich an.«
  


  
    »Ich hoffe nur, dass wir rechtzeitig gekommen sind«, sagte sie. »Er war so schrecklich bewegungslos.«
  


  
    Ich verstand, dass sie beruhigt werden wollte. »Er ist sofort aufgewacht, als er es getrunken hatte.«
  


  
    »Und er hat uns mit klaren Augen angesehen«, sagte sie hoffnungsvoll.
  


  
    »Ja. Er ist fast schon geheilt.«
  


  
    Sie gähnte. »Wir sollten schlafen gehen.«
  


  
    »Ja, gehen wir schlafen.«
  


  16. Kapitel

  Das Elixier des Lebens


  
    A ls ich aufwachte, strömte das Licht strahlend hell in mein Zimmer, denn ich hatte vergessen, die Vorhänge vorzuziehen.
  


  
    Ich hatte nicht vorgehabt zu schlafen, sondern wollte nur warten, bis der Tag anbrach, und dann sofort nach Konrad sehen.
  


  
    Es musste gleich Mittag sein und ich sprang aus dem Bett. Ein Diener hatte Wasser in meine Waschschüssel geschüttet, meine nassen und blutigen Kleider entfernt und mir frische Sachen hingelegt. Eilig wusch ich mich und zog mich an, dann stürmte ich durch den Flur zu Konrads Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen, und als ich hineinschlüpfte, empfing mich ein Raum voller Sonnenlicht, es duftete nach frischen Blumen und frischer Bettwäsche – und Konrad saß im Bett, lächelte, aß etwas Suppe und unterhielt sich mit Mutter und Elizabeth.
  


  
    Sie bemerkten mich nicht gleich und für eine ganze Weile stand ich einfach nur da und betrachtete Konrad voller Freude und Staunen.
  


  
    Es hatte gewirkt! Es war nicht alles umsonst gewesen.
  


  
    »Dir geht es besser!«, rief ich.
  


  
    »Guten Morgen, Victor«, sagte mein Bruder.
  


  
    Elizabeth blickte mich strahlend an.
  


  
    »Das Fieber ist ganz weg«, sagte Mutter. »Er ist immer noch schwach, aber insgesamt geht es ihm viel besser.«
  


  
    Verwunderung und Ärger, die sie vielleicht wegen unserer Rückkehr ins Schloss empfunden hatte, waren von dem Glück über Konrads Besserung verdrängt worden. Ich zog meine rechte Hand unter die Rüschen meines Ärmels, denn ich wusste nicht, was Mutter und Konrad bereits erfahren hatten, und gerade jetzt wollte ich niemanden aufregen. Immerhin sah ich, dass Elizabeth noch den Verbandsmull auf der Wange hatte, und den hatte sie sicher irgendwie erklären müssen. Aber wie wahrheitsgemäß, wusste ich nicht.
  


  
    Schnell ging ich zu Konrads Bett und setzte mich auf die Bettkante. Auf seinen Wangen und Lippen lag ein Hauch von Farbe. Mit meiner guten Hand ergriff ich seine.
  


  
    »Es ist so schön, dass du aufgewacht bist!«, sagte ich.
  


  
    »Nichts ist so lästig wie ein Kranker«, meinte er. »Es tut mir schrecklich leid.«
  


  
    »Sei nicht so albern«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Und du musst dir keine Gedanken machen«, ergänzte ich. »Ich bin sicher, dass du nie wieder krank wirst.«
  


  
    Er sah mich fragend an und schien etwas antworten zu wollen, als es höflich an der Tür klopfte und Henry seinen Kopf hereinsteckte.
  


  
    »Hallo, ich wollte mal sehen, wie es dir geht«, sagte er und lächelte bei dem Anblick, der sich ihm bot. »Ich komme mir vor wie ein Gast, der zu spät auf einer Gesellschaft eintrifft.«
  


  
    »Komm rein, Henry«, sagte meine Mutter fast schon zärtlich. »Unser Konrad scheint über den Berg zu sein.«
  


  
    »Das ist ja eine großartige Nachricht!«, sagte Henry und schüttelte in offensichtlichem Erstaunen den Kopf.
  


  
    »Komm, setz dich«, sagte ich, stand auf und griff mit beiden Händen nach dem Stuhl neben Konrads Tisch.
  


  
    »Victor!« Ich hörte, wie meine Mutter nach Luft schnappte. »Was ist passiert?« Wie konnte ich das nur so schnell vergessen? Langsam drehte ich mich zu ihr um.
  


  
    Sie war aufgesprungen, kam auf mich zu und starrte auf meine Hand. Mutter brauchte nicht die Bandagen zu entfernen, um zu sehen, dass mir zwei Finger fehlten.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, flüsterte sie.
  


  
    Mit fiel so schnell keine Lüge ein, und warum sollte ich auch lügen, da wir unsere Aufgabe nun so triumphal erledigt hatten?
  


  
    »Es war notwendig«, sagte ich.
  


  
    »Was in aller Welt meinst du damit?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Die letzte Zutat des Elixiers war Knochenmark.«
  


  
    Sie antwortete nichts, aber Tränen traten ihr in die Augen und sie schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    »Sind doch bloß zwei Finger«, fügte ich verlegen hinzu.
  


  
    Sie legte die Hände vors Gesicht. »Das wird mir alles zu viel. Warum hast du so eine schrecklich dumme Sache gemacht nach dem, was dein Vater dir gesagt hat?«
  


  
    »Wir hatten Angst, dass Konrad sterben würde«, erklärte Elizabeth und legte ihre Hand auf Mutters Schulter.
  


  
    »Aber er ist doch wieder gesund!«, sagte Mutter. »All das war unnötig.«
  


  
    »Er ist wieder gesund«, sagte ich sanft, »weil wir ihm letzte Nacht das Elixier gegeben haben.«
  


  
    Mutter hörte auf zu weinen und blickte mich entsetzt an. »Wann?«
  


  
    »Um Mitternacht, als alle geschlafen haben. Da haben wir es ihm in den Mund geträufelt.«
  


  
    »Und Maria hat euch nicht daran gehindert?«, fragte sie.
  


  
    »Sie war vor Erschöpfung eingeschlafen«, log ich.
  


  
    »Aber es hätte auch Gift sein können!«
  


  
    »Wie konnte es Gift sein und dabei solch eine gewaltige Verbesserung bewirken?« Ich zeigte auf Konrad, der mit großen Augen zuhörte.
  


  
    »Ich habe dein Knochenmark getrunken?«, fragte er.
  


  
    »Um ein Haar hätte Polidori es getrunken.«
  


  
    Konrad setzte sich aufrecht hin. Ich blickte von Henry zu Elizabeth und dann zu Mutter. Ich hatte nicht gewollt, dass der Name des Alchemisten so rasch erwähnt wurde.
  


  
    »Julius Polidori hat etwas damit zu tun?«, fragte Mutter.
  


  
    »Er hat uns geholfen, das Rezept zu übersetzen«, antwortete ich.
  


  
    »Und er hat dir die Finger abgehackt?«, schrie sie.
  


  
    »Das war ein Teil des Rezepts. Ich hab sie freiwillig gegeben. Aber er hat sich als Schurke herausgestellt. Er wollte das Elixier für sich selbst haben.«
  


  
    »Wir hatten eine ziemliche Rauferei, bis wir es zurückbekamen«, erzählte Henry. »Und dann hat er seinen Luchs auf uns gehetzt.«
  


  
    Mutter wedelte mit der Hand, um uns zum Schweigen zu bringen, und setzte sich hin.
  


  
    »Ihr müsst alles der Reihe nach erzählen«, sagte sie dann. »Und lasst nichts aus.«
  


  
    Mutter schrieb auf der Stelle eine Nachricht an den obersten Richter von Genf und schickte einen der Stallburschen, der sie sofort überbringen sollte. Sie wollte, dass Polidori auf der Stelle festgenommen würde.
  


  
    Sie fand zwei Burschen, die segeln konnten, und ließ sie das Fischerboot seinen Besitzern im Bootshafen zurückbringen. Danach sollten sie eine Nachricht bei Herrn Clerval abgeben, dass Henry noch ein paar Nächte bei uns bleiben würde.
  


  
    Sie stellte drei Diener als Wachen auf, einen am Haupttor und zwei auf den Befestigungsmauern. Sie befürchtete, Polidori würde uns weiteren Schaden zufügen wollen, und sie verlangte, dass wir alle im Schloss blieben, bis er gefasst war.
  


  
    Ich glaubte nicht, dass solche drastischen Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren, denn Polidori kannte unsere Herkunft nicht. Wie sollte er uns dann finden?
  


  
    Mutter war eine starke Frau und immer energisch gewesen, doch ich hatte sie noch nie so konzentriert und entschlossen erlebt. Es war ziemlich erschreckend. Und sie sprach wenig, als wüsste sie nicht so genau, was sie mit uns machen sollte.
  


  
    Wir gingen ihr aus dem Weg, besuchten Konrad und leisteten ihm Gesellschaft, wenn er nicht gerade schlief.
  


  
    Gegen Abend kam ein Bote mit der Nachricht, dass Polidori verschwunden sei.
  


  
    Nachdem der Richter den Brief meiner Mutter erhalten hatte, wurden sofort ein Gerichtsdiener und zwei Wachen zur Wollsteingasse geschickt, die aber nur die Wohnung und das darunter liegende Labor von Flammen zerstört vorfanden. In der verkohlten Ruine waren keine Anzeichen einer Leiche zu finden gewesen.
  


  
    »Mit Sicherheit ist er aus der Stadt geflohen«, sagte Mutter.
  


  
    »Er muss sich gleich am Morgen eine Kutsche gemietet haben und losgefahren sein«, meinte Elizabeth.
  


  
    Mutter las weiter in dem Brief. »Sie haben bereits Männer auf den schnellsten Pferden ausgeschickt, die ihn einzuholen versuchen.«
  


  
    »Wenn er in einer Kutsche sitzt«, sagte ich, »kriegen sie ihn. Die Straßen in den Bergen sind steil und haben es in sich.«
  


  
    Doch diese Nachricht beunruhigte mich. Mir gefiel es nicht, dass Polidori immer noch frei war und uns, falls er es wollte, ausfindig machen könnte.
  


  
    Spät am nächsten Tag kam Vater mit Dr. Murnau nach Hause zurück. Die beiden gingen sofort in Konrads Zimmer, wo der Doktor unverzüglich fortfuhr, meinen Bruder zu untersuchen.
  


  
    Elizabeth, Henry und ich warteten in der Bibliothek und blätterten in Büchern, jedoch ohne zu lesen.
  


  
    »Was wird Vater tun, wenn Mutter es ihm erzählt?«, fragte Elizabeth mich.
  


  
    »Na ja, die Verliese der Frankensteins haben dann vielleicht wieder Insassen.«
  


  
    »Jetzt im Ernst, Victor.«
  


  
    »Du kannst die größere Zelle kriegen. Mir ist es egal.«
  


  
    Diesmal lachte sie.
  


  
    Die Sonne ging langsam unter, als Vater, immer noch in Reitkleidung, in der Tür erschien. Er sah erschöpft aus, aber ruhig. »Kommt mit«, sagte er zu uns dreien.
  


  
    Wir folgten ihm in sein Arbeitszimmer, wo auch Mutter und Dr. Murnau saßen.
  


  
    »Er wird doch gesund, oder?«, fragte ich den Doktor.
  


  
    »Morgen nehme ich ihm Blut für meine Untersuchungen ab. Aber es scheint, als sei die Krisis vorbei.« Er beugte seine knochige Gestalt im Sessel vor. »Victor, wenn ich alles richtig verstanden habe, dann haben Sie ihm vor ein paar Nächten ein Elixier verabreicht. Ich muss seine genauen Bestandteile wissen.«
  


  
    »Da war eine seltene Flechte von einem Baum im Sturmwald«, fing ich an.
  


  
    »Beschreiben Sie sie.«
  


  
    »Blassbraun und von der Struktur wie Stickerei oder Korallen. Usnea lunaria war ihr Name«, fügte ich hinzu, nachdem es mir plötzlich wieder eingefallen war.
  


  
    Der Doktor schürzte die Lippen und nickte. »Was noch?«
  


  
    »Quastenflosseröl«, sagte ich. »Und menschliches Knochenmark.«
  


  
    Ich sah, wie sich seine Augen auf meine Hand richteten. »Um Ihre Hand kümmere ich mich in Kürze. Sonst noch etwas?«
  


  
    »Nein, mehr nicht. Aber wie Polidori das alles zubereitet hat, wissen wir nicht.«
  


  
    »Ist es schädlich?«, fragte Vater Dr. Murnau.
  


  
    »Wir werden Konrad in den nächsten Tagen sorgfältig beobachten, doch er zeigt keine Anzeichen einer Vergiftung. Ganz im Gegenteil. Die Bestandteile, die Ihr Sohn benannt hat, sind ungewöhnlich und widerlich, aber es ist durchaus möglich, dass sie eine heilsame Wirkung haben. In der Volksmedizin werden Flechten oder Pilze oft als Tee aufgebrüht, um Infektionen oder Fieber zu bekämpfen. Und was das Fischöl betrifft, so ist bei vielen Ölen vermerkt worden, dass sie eine stärkende Wirkung auf den Patienten haben, auch wenn wir nicht wissen, warum.«
  


  
    »Und das Knochenmark?«, fragte Mutter.
  


  
    »Ein Rätsel«, sagte der Doktor und schob seine Brille hoch. »Wenngleich einer meiner Studenten einmal behauptet hat, ein zerstoßener Knochen habe erstaunlicherweise eine besondere Konzentration dynamischer Blutzellen vorzuweisen. Doch was die Nützlichkeit Ihres Elixiers insgesamt betrifft« – er fuchtelte mit seinen skelettartigen Händen herum –, »so gibt es keinen wissenschaftlichen Beweis. An betrügerischen Heilmitteln, die von Scharlatanen angepriesen werden, gibt es keinen Mangel. Ich würde sagen, junger Herr Frankenstein, Sie hatten immenses Glück, dass dieses spezielle Elixier gutartig war. Ich habe einige erlebt, die schreckliche Folgen für den menschlichen Körper hatten.«
  


  
    Vater blickt Elizabeth und mich streng an. »Ihr hättet euren Bruder umbringen können.«
  


  
    »Es ist auch möglich, dass wir ihm das Leben gerettet haben!«, erwiderte ich und Wut kochte in mir hoch.
  


  
    Dr. Murnau leckte sich nervös die Lippen. »Victor, was wir hier erlebt haben, ist ein Zufall – dazu noch ein gefährlicher, sollte er Sie davon überzeugt haben, dass dieses Elixier irgendeinen Wert besitzt.«
  


  
    Das Blut pochte mir in den Ohren. Ich antwortete nicht. Ich hatte es nicht nötig, ihn zu überzeugen. Die Tat war vollbracht und die Wahrheit lag für mich auf der Hand: Das Elixier war kein Schwindel.
  


  
    »Und jetzt hört mir gut zu«, sagte Vater zu Elizabeth, Henry und mir. »Sobald Polidori gefasst ist und vor Gericht steht, wird eure Beteiligung an dieser beschämenden Affäre allgemein bekannt werden. Aber hier geht es nicht nur um die allgemeine Peinlichkeit, hier geht es um eure Unschuld.«
  


  
    »Alphonse«, sagte Mutter, »Du machst ihnen Angst – und mir auch.«
  


  
    »Werden wir dann angeklagt?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Das Gesetz besagt: Es handelt sich um Betreibung von Alchemie, wenn man davon profitiert oder einer Person Substanzen verabreicht.«
  


  
    »Ich war es, der Konrad das Elixier verabreicht hat«, sagte ich schnell, denn es stimmte ja auch. »Ich hab es ihm auf die Zunge geträufelt. Wenn irgendjemand angeklagt werden soll, dann ich.«
  


  
    »Das ist nicht gerecht«, wandte Elizabeth ein. »Es war vielleicht Victors Hand, die das Fläschchen gehalten hat, aber ich hätte das Elixier verabreicht, wenn er schwankend geworden wäre. Ich bin in gleicher Weise schuldig.«
  


  
    »Und ich auch«, sagte Henry mit gesenktem Kopf.
  


  
    »Niemand wird jemals davon erfahren, dass Konrad das Elixier genommen hat«, betonte mein Vater und blickte uns alle nacheinander an. »Dr. Murnau hat bereits zugesagt, dass er die Angelegenheit als vertraulich betrachtet. Und wir alle müssen das Geheimnis wahren. Und genau das ist passiert: Ich habe das Elixier in den See gegossen. Ich verabscheue Lügen, doch ich werde lügen, um meine Familie zu schützen.«
  


  
    Ich fragte mich, wie viele andere Lügen Vater im Lauf der Jahre erzählt und wie viele Geheimnisse er vor uns hatte.
  


  
    »Sind wir alle einverstanden?«, fragte Vater. »Konrad hat das Elixier des Lebens niemals erhalten.«
  


  
    »Einverstanden«, sagten Elizabeth und Henry.
  


  
    Vater sah mich streng an.
  


  
    Ich erwiderte seinen Blick. »Wenn ich aufgefordert werde, vor Gericht auszusagen, dann lüge ich nicht.«
  


  
    »Victor«, sagte Mutter, »jetzt werd mal nicht albern!«
  


  
    Ich wich dem starren Blick meines Vaters nicht aus. Meine eigene Stimme kam mir fremd vor, so hart und ruhig. »Ich werde Henry und Elizabeth nicht erwähnen, doch ich werde keinen Meineid ablegen. Mit meinem eigenen Schweiß, Fleisch und Blut habe ich geholfen, das Elixier zu erschaffen, und ich habe es meinem Bruder verabreicht. Und ich habe ihn geheilt. Wenn ich dafür ins Gefängnis muss, dann soll es so sein.«
  


  
    Vaters Augenbrauen zogen sich zusammen und er setzte zum Sprechen an, überlegte es sich dann aber anders.
  


  
    »Darüber reden wir später noch.« Er schaute Mutter an. »Er ist völlig überreizt. Er weiß nicht, was er sagt.«
  


  
    Natürlich wusste ich es. Mein Vater würde mich nicht zum Lügner machen – noch würde er mir meinen Triumph nehmen.
  


  
    Bevor ich zum Schlafen in mein Zimmer ging, schaute ich bei Konrad vorbei. Er war noch wach und las bei Kerzenlicht ein Buch.
  


  
    »Erinnerst du dich, wie wir es dir gegeben haben?«, fragte ich und setzte mich zu ihm ans Bett.
  


  
    »Ich erinnere mich, dass ich aufgewacht bin und euch alle drei vor mir gesehen habe. Doch ich hielt das für einen Traum, einen sehr erfreulichen. Irgendwie fühlte ich mich wie verjüngt.«
  


  
    »Spürst du, wie es in dir arbeitet?«, fragte ich.
  


  
    Er lachte. »Bin ich jetzt dein Patient, Victor?«
  


  
    »Nicht mein Patient. Mein Geschöpf!«, sagte ich mit einem Grinsen. »Komm schon, du musst doch irgendwas spüren! Du hast das Elixier des Lebens in dir!« Ich stellte mir ein großes Brodeln vor, ein magisches Gären, das Heilstoffe durch sein Blut schickte, die alles Schlechte, das ihnen in die Quere kam, bekämpften.
  


  
    »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich fühle mich so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, doch zugleich erstaunlich … umgewandelt.«
  


  
    »Das wird das Elixier sein, das schwer arbeitet und die Krankheit vernichtet! So was muss einen ja müde machen. Aber jetzt wirst du niemals wieder krank werden, du glücklicher Hund.«
  


  
    »Lass mich mal deine Hand richtig sehen«, sagte er.
  


  
    Ich legte sie auf mein Knie.
  


  
    Er schaute lange hin. Als er wieder aufblickte, hatte er Tränen in den Augen. »Tut es noch weh?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal tut es da weh, wo meine Finger früher waren. So eine Art Phantomschmerz.«
  


  
    Er legte seine vollständige Hand auf meine. »Ich danke dir, Victor.«
  


  
    Während des Frühstücks am folgenden Tag traf eine weitere Botschaft ein, die das Siegel des Magistrats trug. Vater öffnete sie sofort und las. Er seufzte.
  


  
    »Polidori ist ganz und gar verschwunden.«
  


  
    »Wie kann das sein?«, rief Mutter. »Die Reiter hätten doch mit Leichtigkeit seine Kutsche einholen müssen.«
  


  
    »Es sei denn, er hat nie in einer Kutsche gesessen«, meinte Vater. »Auch ohne seine Beine ist er vielleicht in der Lage, selbst ein Pferd zu reiten und über entlegene Alpenwege Frankreich zu erreichen. Wir haben nicht die Berechtigung, ihn dort zu verfolgen. Außerdem würden wir wenig Glück bei der Suche haben, jetzt, da sich das Land in einem solchen Chaos befindet.«
  


  
    »Hat er vielleicht Komplizen?«, fragte Mutter und blickte uns drei an.
  


  
    »Krake war der einzige Komplize, von dem wir wissen«, antwortete ich. »Aber ich könnte mir denken, dass er vielleicht Leute bezahlt hat, die ihm helfen.«
  


  
    Elizabeth hob die Augenbrauen. »Er wirkte auf mich völlig verarmt.«
  


  
    Ich erinnerte mich, wie er vom Mythos des Luchses gesprochen hatte, dem Bewahrer der Geheimnisse des Waldes, der Edelsteine aus seinem eigenen Urin gewinnen konnte.
  


  
    »Vielleicht hatte er Geld zurückgelegt«, schlug ich vor.
  


  
    »Wenn er für immer verschwunden ist, gibt es keine Gerichtsverhandlung«, sagte Vater. »Niemand muss jemals davon erfahren.« Er sah mich dabei eindringlich an.
  


  
    »Solange er tatsächlich und endgültig Genf verlassen hat«, bemerkte Mutter, »bin ich zufrieden.«
  


  
    »Er wäre doch ein Dummkopf, wenn er bliebe«, sagte Henry. »Sein Haus ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt und in seinem Rollstuhl fällt er immer auf. Man würde ihn doch sofort fassen.«
  


  
    Es kribbelte mir im Nacken. Es war zwar kindisch, trotzdem fragte ich mich, ob der Alchemist nicht irgendein dunkles Wunder zustande gebracht hatte, um sich unsichtbar zu machen. Ich stellte ihn mir bei Nacht vor, wie er sich durch die Straßen zog, wobei seine Schuhe und Kleidung über die Pflastersteine schleiften – sich immer weiter zum Schloss Frankenstein zog.
  


  
    Später am Tag stand ich mit Elizabeth im Hof, um Henry zu verabschieden. Ich schüttelte ihm die Hand, dann umarmte ich ihn.
  


  
    »Du hast das Herz eines Löwen und gleichzeitig das eines Poeten«, sagte ich.
  


  
    Er schüttelte lächelnd den Kopf, doch ich wusste, dass ihm das gefiel.
  


  
    »Verglichen mit euch war ich nicht besonders tapfer«, meinte er. »Ich bin mit nur wenig Mut ausgestattet, aber es tut gut, das zu hören.«
  


  
    »Unsinn«, sagte Elizabeth und küsste ihn auf die Wange.
  


  
    Er wurde rot.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Henry«, sagte ich.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagte auch er. »Und versucht, keine Dummheiten zu machen, solange ich weg bin.«
  


  
    »Schreib uns ein neues Stück«, forderte ich ihn auf, »das wir alle zusammen aufführen können, ehe der Sommer vorbei ist.«
  


  
    »Mache ich.«
  


  
    »Der Doktor meint, dass Narben zurückbleiben werden«, erzählte mir Elizabeth. »Ich hätte nie gedacht, dass ich eitel bin, aber ich bin eitel, und es ärgert mich mehr, als ich sagen kann.«
  


  
    Wir waren in der Bibliothek und das Sonnenlicht ergoss sich durch die Fenster. Konrad hatte bisher seine Mahlzeiten im Bett eingenommen, doch heute hatte er angekündigt, er werde im Laufe des Tages aufstehen und mit uns zu Abend essen. Dr. Murnau wollte nur noch einen Tag bleiben und hatte mitgeteilt, dass Konrads Fortschritte sehr ermutigend seien.
  


  
    An diesem Morgen hatte er meine Hand noch einmal untersucht und Polidoris Arbeit mit dem Meißel gelobt. Es gab keinerlei Anzeichen für eine Infektion. Er meinte, er kenne ein paar sehr gute Handwerker, die mir ein paar Holzfinger anfertigen würden, die ich an die Hand schnallen könnte.
  


  
    Zu Elizabeth hatte er gesagt, sie könne den Verband von ihrer Wange entfernen.
  


  
    »Es werden nur ganz schwache Narben sein«, sagte ich und betrachtete sie näher. »Hauchzart. Man muss schon wissen, dass sie da sind, um sie überhaupt zu bemerken.«
  


  
    Sie lachte bitter. »Sie werden klar zu sehen sein. Jetzt kann Konrad mich nicht mehr lieben.«
  


  
    Ich musste laut auflachen und der Kummer in ihrem Gesicht schlug in Ärger um.
  


  
    »Was ist daran so lustig?«
  


  
    »Elizabeth«, antwortete ich, »Konrad wäre der größte Dummkopf der Welt, wenn er meinte, dass ein paar Kratzer deine Schönheit mindern könnten. Es kann in der ganzen Republik keine reizendere junge Frau geben als dich. Ich würde sagen, in ganz Europa, aber da habe ich noch nicht alle jungen Frauen gesehen.«
  


  
    Sie lächelte, schlug die Augen nieder und die Farbe stieg ihr in die Wangen. »Danke, Victor. Das ist sehr lieb von dir.«
  


  
    Ich verstand nicht, warum, aber ich fand, das diese Narben etwas Unwiderstehliches an sich hatten. Die Krallen eines Luchses hatten ihre Wangen zerkratzt und ihre Zeichen hinterlassen. Und es war auch ein Zeichen für Elizabeths wilde Natur. Das konnte sie nicht verstecken – und der Wolf in mir fand sie dadurch noch viel begehrenswerter. Aber ich wollte nicht mehr in dieser Weise an sie denken. Ich hatte damit abgeschlossen, das haben zu wollen, was meinem Bruder gehörte. Mein Entschluss war so fest wie Eisen.
  


  
    »Im Fahrstuhl«, sagte sie übergangslos. »Bei Polidori. Im Dunkeln.«
  


  
    Ich blickte aus dem Fenster, wusste genau, wovon sie sprach. »Hm? Was ist damit?«, fragte ich sorglos.
  


  
    »Der Kuss war für dich.«
  


  
    Ich sagte nichts – hatte nichts zu sagen. Insgeheim war ich entzückt, doch ich wünschte, sie hätte mir das nie erzählt. Denn ich befürchtete, diese Worte könnten in meinem teuflischen Herz auskeimen und Ranken treiben und vielleicht sogar meine eiserne Entschlossenheit knacken.
  


  
    Ich lächelte nur, und ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um die Füße zu heben und den Raum zu verlassen.
  


  
    In Decken gehüllt saßen wir auf dem Balkon, der klare Abend war kühl. Nur wir zwei. Über den Berggipfeln im Westen war noch ein leichtes Blau vom Sonnenuntergang zu sehen.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Diese ganze Geschichte mit Elizabeth. Ich …«
  


  
    »Victor, du brauchst nichts zu sagen.«
  


  
    »Ich war ein totaler Mistkerl.«
  


  
    Er lachte leise. »Also, ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben schon mal wütender gewesen bin. Das ist schon eine ziemliche Begabung von dir.«
  


  
    »Es war gut, dass du ohnmächtig geworden bist«, sagte ich. »Sonst hättest du mich wahrscheinlich umgebracht. Diesen Blick hab ich noch nie in deinen Augen gesehen. Aber du verzeihst mir doch, oder?«
  


  
    Er lächelte, und ich wusste, die Antwort war Ja. »Und übrigens«, sagte er, »ich hab mich nie für besser gehalten als dich.«
  


  
    Ich schnaubte. »Außer in Griechisch und Latein und beim Fechten und …«
  


  
    »Das meine ich nicht. Ich meine als Person.«
  


  
    Ich ließ mir mit der Antwort etwas Zeit. »Also, ich weiß nicht, ob ich dir das glaube, aber es ist sehr nett von dir, dass du das sagst. Danke.«
  


  
    »Du bist unmöglich«, meinte er und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ah, das ist schon besser«, sagte ich.
  


  
    »Stellst du dir immer noch vor, dass du eine Reise ins Weltall machst?«, fragte er und blickte hinauf zu den ersten Sternen.
  


  
    »Auf jeden Fall«, antwortete ich. »Und du? Willst du immer noch in die Neue Welt?«
  


  
    »Ja, wenn du mitkommst.«
  


  
    »Nur wir beide?«, fragte ich.
  


  
    »Nur wir beide.«
  


  
    »Das machen wir, sobald Vater uns die Erlaubnis dazu gibt«, sagte ich.
  


  
    Konrad lächelte. »In Anbetracht der letzten Ereignisse wird das wohl erst in ein paar Jahrzehnten der Fall sein.«
  


  
    Dann sprachen wir mit großer Begeisterung über das Land jenseits des Ozeans und welche Abenteuer uns da wohl begegnen würden.
  


  
    Es war, als wären wir wieder klein und lägen mit dem großen Atlas vor uns auf dem Fußboden in der Bibliothek. Wir sprachen davon, wie wir dann, wenn wir die entfernteste Küste der Neuen Welt erreicht hätten, über den Pazifik in den Orient weiterreisen würden. Ich liebte die Vorstellung, mit meinem Bruder nach Westen zu ziehen, immer weiter nach Westen, der Sonne nach.
  


  17. Kapitel

  Die Eisgruft


  
    Er starb im Schlaf.
  


  
    Ich verstand nicht, wie das passieren konnte. Es war ihm immer besser gegangen. Er war immer kräftiger geworden. Wie konnte er dann von uns gehen?
  


  
    Mutter weinte und weinte – Vater auch.
  


  
    Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwelche Eltern mehr gelitten haben als sie.
  


  
    Sie glaubten nicht an den Himmel. Sie glaubten an kein Danach. Sie wussten, dass sie ihren Sohn nie wiedersehen würden.
  


  
    Elizabeth weinte und betete für Konrads Seele.
  


  
    »Wie kannst du beten?«, fragte ich sie kalt.
  


  
    Sie blickte mich an, das Gesicht bleich und tränenüberströmt.
  


  
    »Wir haben zu deinem Gott gebetet, als wir auf dem Boot mit dem Elixier nach Hause gesegelt sind«, erinnerte ich sie. »Du hast gesagt … du hast gesagt, Er würde darauf hören und Konrad gesund werden lassen. Warum hat Er das nicht getan?«
  


  
    »Er hat uns gehört. Aber manchmal sagt Er Nein.«
  


  
    »Ihn gibt es doch überhaupt nicht«, sagte ich brutal.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Doch, es gibt Ihn.«
  


  
    »Dann bring mich dazu, dass ich das glauben kann. Überzeuge mich, hier!« Ich trommelte mit den Händen auf meinen Kopf.
  


  
    »Hör auf«, sagte sie ruhig und fasste mich an den Handgelenken. »Du weißt, dass ich immer geglaubt habe. Gott verschwindet nicht, wenn schlimme Dinge geschehen. Er begleitet uns durch Gut und Böse und eines Tages ist Er unser letztes Zuhause. Wir brauchen kein Elixier, um für immer zu leben. Er hat uns unsterblich gemacht und Konrad ist nicht verloren.«
  


  
    Ich schüttelte empört den Kopf und stürmte davon.
  


  
    Das Elixier hatte versagt. Oder doch nicht? War Konrad vielleicht einfach zu lange so schwer krank gewesen? Ich würde es niemals erfahren und die Frage würde mich für den Rest meines Lebens quälen.
  


  
    Aber am bösartigsten war der Gedanke, dass ich meinen Bruder vielleicht umgebracht haben könnte. Wenn er nun doch schon auf dem Weg der Besserung gewesen war und das Elixier ihn dann besiegte?
  


  
    Vater hatte keinerlei Zweifel. Das Elixier war eine Illusion und ich war ihr wie ein Narr hinterhergejagt. Das musste er nicht aussprechen, denn es lag in jedem Blick, den er mir zuwarf. Er sagte, er hätte die Dunkle Bibliothek verbrennen sollen.
  


  
    Die Mahlzeiten wurden zubereitet und uns vorgesetzt.
  


  
    Die Dienerschaft verrichtete ihre Arbeit.
  


  
    Draußen ging das Leben ohne uns weiter.
  


  
    Wir bewegten uns durchs Haus und gaben vor, wir selbst zu sein.
  


  
    Ich konnte nicht weinen.
  


  
    Unsere Kutsche bewegte sich langsam über die kurvenreiche Straße den Berg hinauf.
  


  
    Es gab keinen Gottesdienst, obwohl Elizabeth meine Eltern angefleht hatte, einen abzuhalten. Es würde keine Totenmesse geben, keine von einem Priester gesprochenen tröstlichen Worte und hilfreiche Versprechungen.
  


  
    Wir trugen alle schwarze Trauerkleidung. Elizabeth und ich hatten Ernest zwischen uns auf der Bank. Uns gegenüber saßen Vater und Mutter mit William auf den Knien.
  


  
    Angeführt wurde die Prozession vom Leichenwagen mit Konrads Sarg. Hinter uns kamen Dutzende von Kutschen und Wagen mit unseren Bediensteten und Freunden.
  


  
    Die Reise war lang. Seit Jahrhunderten schon beerdigte die Familie Frankenstein ihre Toten hoch oben in den Bergen außerhalb der Stadt. Die Gruft war eine gewaltige Höhle, die mit den Jahren immer tiefer in die Seite eines Gletschers getrieben worden war. Sogar im Sommer war sie kälter als der Tod und die Sarkophage mit ihren Insassen waren auf ewig mit Eis und Schnee versiegelt.
  


  
    Als Kinder hatten wir die Gruft nur ein Mal gesehen, als Vaters jüngerer Bruder bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen war. Konrad, Elizabeth und ich hatten mit blauen Lippen schweigend dagestanden, als der Sarg in seinen steinernen Sarkophag hinabgelassen wurde. Später erzählte uns Vater dann im Unterricht, dass ein Leichnam in dieser Gruft wunderbarerweise erhalten bleibe, da die Temperatur niemals über den Gefrierpunkt steige. Keine Würmer und Käfer suchten den Toten heim, kein Wasser ließe ihn verfaulen und kein Element ihn zerfallen.
  


  
    Konrad. Und wenn ich es nun war, der dich umgebracht hat?
  


  
    Es war fast Mittag, als wir die Gruft erreichten.
  


  
    Unser Diener klappte für uns die Stufen der Kutsche herunter. Ich war froh über meinen Umhang, denn die Luft war sehr kalt. Der Weg zum Eingang der Gruft war bereits von Eis und Schnee befreit worden, doch überall um uns herum glitzerte der Schnee auf den Berghängen schmerzhaft und fast schon grausam in der Sonne.
  


  
    Ich blickte kurz in die Dunkelheit der Gruft, dann trat ich zu Vater und den anderen Sargträgern hinter den Leichenwagen. Ich war froh, dass Henry auch unter ihnen war. Vorsichtig zogen wir den Sarg heraus.
  


  
    Obwohl wir auf jeder Seite zu dritt waren und im Sarg nur mein Bruder lag, erschien mir der Sarg, als ich den Griff fasste und anhob, so schwer wie die Erde selbst. Ich konnte mir nichts Schwereres denken.
  


  
    Es kostete mich alle Kraft, den Griff zu halten, ihn nicht loszulassen. Als wir dann auf die Gruft zugingen, dachte ich einen Moment, ich würde ohnmächtig.
  


  
    Innen waren Fackeln angezündet und flackerten in orangefarbenem Licht. Ich zitterte beim Überschreiten der Schwelle. Uralte Wände aus Stein und Eis umgaben mich. Mächtige Sarkophage reihten sich rechts und links, Jahrhunderte von Vorfahren der Frankensteins.
  


  
    Und direkt vor uns ein offener Sarkophag.
  


  
    Mein Schritt zauderte. Wenn wir Konrad da hineinlegten und den Deckel schlossen, wie sollte er dann noch atmen?
  


  
    Ich taumelte weiter. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich half, den Sarg über den Rand des Sarkophags zu heben und ihn darin niederzulassen.
  


  
    Es gab keinen Priester oder Pfarrer, der die Feierlich-keiten leitete, und so standen wir alle schweigend da. Die Gruft war voller Menschen und draußen drängten sich noch mehr.
  


  
    Mühsam schlurfte ich zurück zu meiner Mutter und Elizabeth, deren Hand sich in meine schob und sie drückte.
  


  
    Ich dachte an Konrad in seinem Sarkophag. Niemals würde er altern und doch würde sein perfekter Körper nutzlos für ihn sein.
  


  
    Ich versuchte zu beten – Lieber Gott, bitte –, aber es ging nicht.
  


  
    Mein Vater trat alleine vor und schob den steinernen Deckel an seinen Platz – und erst da weinte ich.
  


  
    Konrad war ohne mich in die Neue Welt gegangen, und ganz egal, wie schnell ich nach Westen rannte, wie nah ich den Sonnenuntergängen blieb, ich würde ihn niemals einholen. Meine Tränen waren wuterfüllt – ich hatte ihn im Stich gelassen.
  


  
    Ich hatte versucht, ihn zu retten, doch ich war nicht klug genug gewesen oder sorgfältig genug.
  


  
    Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen.
  


  
    Und gab mir selbst ein eisiges Versprechen.
  


  
    Ich versprach, dass ich meinen Bruder wiedersehen würde – auch wenn das bedeuten sollte, dass ich jedes geheime Gesetz dieser Erde aufdecken müsste, um ihn zurückzubringen.
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